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	PROLOG

	PROLOG Das Omega, das sie nicht zu brechen versuchten (Ihre Sicht)

	Ich wusste, dass es mein Tag war zu gehen, noch bevor es jemand aussprach.

	Die Rudelhalle roch an diesem Morgen anders. Kalt. Wie Regen, der nie kam. Die Wölfe standen in kleinen Gruppen zusammen, nah genug, um mich zu berühren, aber weit genug entfernt, um so zu tun, als würden sie mich nicht beobachten. Niemand versperrte mir den Weg. Niemand begrüßte mich. Das war auch nicht nötig. Ich wusste ja bereits, wo ich stand.

	Am Rande.

	Ich nahm meinen Platz an der hinteren Wand ein. Derselbe Platz wie immer. Nahe dem Ausgang. Eine Gewohnheit, die mir über Jahre eingeimpft worden war. Meine Schultern blieben gerade. Meine Hände hingen locker an meinen Seiten. Ich verschränkte die Arme nicht. Das fiel ihnen immer auf.

	Der Alpha stand vorne. Ruhig. Sauber. Die Hände hinter dem Rücken verschränkt. Er wirkte nicht wütend. Auch nicht erfreut. Es sah aus, als wäre das hier nur Papierkram.

	Die Ratsmitglieder saßen an der langen Tafel. Steinerne Gesichter. Vertraute Gesichter. Menschen, die mich aufwachsen sahen, ohne jemals meine Stimme kennenzulernen.

	Ich wartete.

	Langsam kehrte Ruhe in den Raum ein. Stühle kratzten. Jemand hustete. Jemand lachte leise, verstummte aber, als ein anderer ihn mit dem Ellbogen anstieß.

	Der Alpha sprach, ohne seine Stimme zu erheben.

	„Wir sind hier, um eine endgültige Entscheidung zu treffen.“

	Nicht mein Name.

	Einfach eine Entscheidung.

	Ich spürte, wie sich mein Wolf bewegte. Eine kleine Bewegung. Als würde sie auf dem Eis ihren Halt finden. Immer noch ruhig. Immer noch da.

	Ein Stadtrat warf mir einen Blick zu, dann wandte er sich ab. Er räusperte sich.

	„Das wurde bereits besprochen.“

	„Ja“, sagte der Alpha. „Aber es muss ordentlich gemacht werden.“

	Richtig.

	Ich starrte auf den Boden. Nicht, weil ich mich schämte. Sondern weil ich ihnen meine Augen nicht schenken wollte.

	Eine Frau im Rat beugte sich vor. Sie roch nach Zeder und Hitze. Macht umhüllte sie wie ein Mantel.

	„Sie ist da“, sagte sie. „Also lasst uns das nicht unnötig in die Länge ziehen.“

	Sie sagtesieAls ob ich nicht zehn Schritte entfernt gewesen wäre.

	Der Alpha nickte einmal. Immer noch ruhig. Immer noch distanziert.

	„Du weißt, warum du hier bist.“

	Es war keine Frage.

	„Ja“, sagte ich.

	Meine Stimme klang ruhig. Das überraschte mich.

	Dann sah er mich endlich an. Nicht richtig. Nicht wirklich. Sein Blick glitt an meinem Gesicht vorbei und verweilte irgendwo über meiner Schulter.

	„Ihr Status hat uns schon immer Sorgen bereitet.“

	Stets.

	Ein Raunen ging durch den Raum. Stille Zustimmung. Keine Empörung. Kein Mitleid. Nur Bestätigung.

	Ein älterer Mann lehnte sich in seinem Stuhl zurück.

	„Wir haben getan, was wir konnten“, sagte er. „Nahrung. Unterkunft. Schutz.“

	Schutz.

	Ich hätte beinahe gelächelt.

	Ein anderes Ratsmitglied trommelte mit den Fingern auf den Tisch.

	„Und dennoch“, sagte sie, „hast du dich nie verbessert.“

	Kein Zorn lag in ihrer Stimme. Nur eine Feststellung. Als spräche sie über das Wetter.

	„Ich habe gearbeitet“, sagte ich.

	Sie zuckte mit den Achseln. „Das war zu erwarten.“

	Es folgte Stille.

	Ich spürte es gegen meine Brust drücken. Schwer. Eng. Ich rührte mich nicht. Verlagerte mein Gewicht nicht. Mein Atem stockte nicht.

	Der Alpha sprach erneut.

	„Ein Omega soll das Rudel unterstützen“, sagte er. „Nicht auslaugen.“

	Abfluss.

	Mein Wolf erstarrte ganz.

	„Sie sagen also nicht, dass ich irgendjemandem geschadet habe?“, sagte ich.

	„Nein“, antwortete er.

	Einfach so.

	„Nein“, sagte er erneut, als hätte er es sich überlegt. „Aber du hast nie einen Mehrwert geschaffen.“

	Einige Köpfe nickten.

	Ein Mann in der Nähe des vorderen Teils verschränkte die Arme. „Sie sollte dankbar sein, dass wir sie so lange behalten haben.“

	Dankbar.

	Das Wort lag wie ein hässlicher Schatten zwischen uns.

	„Das bin ich“, sagte ich.

	Mein Mund bewegte sich, bevor ich darüber nachdachte. Die Worte schmeckten dünn. Falsch. Aber höflich.

	Der Mann schnaubte. „Sehen Sie? Immer angenehm. Immer klein.“

	Klein.

	Der Alpha hob die Hand. Nicht für mich. Für ihn.

	„Das genügt.“

	Dann dachte ich: „Das ist nichts Persönliches.“

	Ich habe ihm geglaubt.

	Das war das Schlimmste.

	„Die Gruppe kann keine Mitglieder aufnehmen, die nichts beitragen“, fuhr er fort. „Vor allem nicht jetzt.“

	Ich habe nicht gefragt, wasJetztDas bedeutete, dass ich keine Fragen stellen durfte. Das war schon vor langer Zeit klargestellt worden.

	Eine Frau zwei Sitze weiter beugte sich zu einer anderen vor und flüsterte: „Nicht leise genug.“

	„Sie wird da draußen nicht lange durchhalten.“

	Die andere Frau reagierte nicht. Sie beobachtete mich nur. Ihre Augen waren durchdringend. Neugierig.

	Ich ließ mein Gesicht ausdruckslos.

	Der Alpha faltete erneut die Hände.

	„Diese Entscheidung ist endgültig.“

	Da war es.

	Keine Pause. Kein Gewicht.

	Finale.

	„Ihr müsst das Gebiet bis Sonnenuntergang verlassen“, sagte er. „Ihr steht dann nicht mehr unter dem Schutz des Rudels.“

	Wieder Schutz.

	Ich nickte einmal.

	„Ihre Sachen werden bis zur Grenze gebracht“, fügte er hinzu. „So wenig es auch sein mag.“

	Ein paar leise Lacher. Nicht grausam. Nur unachtsam.

	Meine Finger kribbelten. Kein Schmerz. Eher eine Verzögerung. Als ob mein Körper noch nicht so weit gewesen wäre.

	Der Mond drängte sich an mein Hinterkopf. Nicht warm. Nicht kalt. Einfach da. Beobachtend. Still.

	Mein Wolf hob den Kopf.

	Ich schluckte.

	„Verstehst du?“, fragte der Alpha.

	"Ja."

	"Gut."

	Er wirkte erleichtert. Nicht, weil ich zugestimmt hatte. Sondern weil ich es ihm nicht schwer gemacht hatte.

	Ein Stadtrat beugte sich vor.

	„Du solltest der Meute für die Jahre danken, die ihr zusammen hattet.“

	Ich sah ihn dann an. Direkt. Nur einen Augenblick lang.

	„Ja“, sagte ich.

	Er blinzelte. Schaute weg.

	Ein anderer Mann stand da. Jünger. Stärker. Jemand, der jahrelang an mir vorbeigekämpft hatte, ohne mich jemals zu korrigieren.

	„Du wirst verschont“, sagte er. „Andere Rudel wären nicht so gnädig.“

	Art.

	Ich nickte erneut.

	"Ich weiß."

	Stille breitete sich aus.

	Niemand meldete sich zu Wort.

	Niemand erhob Einspruch.

	Niemand hat meinen Namen genannt.

	Der Alpha deutete zur Tür. Eine kleine Bewegung. Effizient.

	„Du kannst gehen.“

	Mai.

	Ich drehte mich um, ohne zu hetzen. Meine Beine bewegten sich mühelos. Das überraschte mich auch.

	Als ich durch die Reihen ging, spürte ich Blicke in meinem Rücken. Manche neugierig. Manche gelangweilt. Manche hatten schon genug von mir.

	Eine Frau blickte kein einziges Mal auf. Ich hatte ihr Junges einmal mit aufgezogen. Es getröstet, wenn es weinte. Sie starrte auf den Tisch, als berge er Geheimnisse.

	Ich habe nicht langsamer gefahren.

	Die Türen öffneten sich mit einem leisen Knarren. Kalte Luft strich über meine Haut. Der Himmel hing tief und grau. Der Mond war verborgen, aber dennoch präsent. Ich spürte seine Präsenz.

	Hinter mir sprach der Alpha erneut.

	„Das war notwendig.“

	Nicht für mich.

	Zum Zimmer.

	Die Türen schlossen sich.

	Der Ton war endgültig.

	Draußen verstummte der Lärm des Rudels. Ferne Stimmen. Das Leben ging weiter.

	Ich blieb einen Moment lang stehen. Nicht, weil ich mich nicht bewegen konnte. Sondern weil meine Hände noch nicht entschieden hatten, was sie tun sollten.

	Sie hingen an meinen Seiten. Taub. Blass.

	Meine Brust fühlte sich eng an. Als wäre ich zu lange zu eng eingewickelt gewesen und hätte es erst jetzt bemerkt.

	Mein Wolf drängte sich näher. Klein. Warm. Ungebrochen.

	Wir sind immer noch hier.sagte sie.

	Ich atmete langsam aus.

	Ein Wachmann näherte sich. Nicht feindselig. Nicht freundlich.

	„Sie bringen Ihre Sachen später“, sagte er.

	Ich nickte.

	„Du solltest gehen“, fügte er hinzu. „Bevor es dunkel wird.“

	Ich sah ihm in die Augen. Er wirkte unbehaglich. Nicht reumütig. Einfach nur verunsichert.

	„Das werde ich“, sagte ich.

	Er zögerte. Dann: „Du wirst… du wirst das schon schaffen.“

	Er glaubte es nicht.

	Ich auch nicht.

	Aber ich habe nicht widersprochen.

	Er trat zurück. Gab mir Raum, als ob es ihn nichts kosten würde.

	Ich ging.

	Jeder Schritt fühlte sich verzögert an. Als ob mein Körper eine halbe Sekunde hinter meinem Geist her wäre.

	Der Pfad aus dem Gebiet war glatt ausgetreten. Unzählige Füße. Unzählige Leben. Keines davon meins.

	Bäume säumten den Rand. Vertraut. Gleichgültig.

	Am Grenzstein hielt ich an.

	Ich bin die Grenze schon hundertmal überquert. Wurde immer wieder zurückgelassen.

	Diesmal nicht.

	Die Verbindung riss lautlos. Kein Schmerz. Kein Feuer. Nur Kälte.

	Wie eine Tür, die sich irgendwo in der Ferne schließt.

	Ich wartete darauf, dass etwas in mir zerbrach.

	Das tat es nicht.

	Mein Wolf blieb standhaft. Kleiner als die anderen. Vernarbt. Aber er stand.

	Der Mond rückte näher. Stiller Zeuge.

	Hinter mir waren keine Schritte zu hören.

	Niemand hat zugeschaut.

	Ich habe die Linie überschritten.

	Die Luft fühlte sich auf der anderen Seite dünner an. Schärfer.

	Ich habe nicht zurückgeschaut.

	Sie schickten mich weg, weil sie glaubten, ich würde verschwinden.

	



	KAPITEL 1 Wegen angeborener Schwäche abgelehnt (Ihre Sicht)

	

	Die Tore schlossen sich hinter mir.

	Nicht langsam. Nicht mit Zeremoniell.

	Holz krachte auf Holz. Eisen schabte über Stein. Der Klang hallte durch meine Knochen, noch bevor er meine Ohren erreichte. Ich zuckte nicht zusammen. Ich drehte mich nicht um. Ich ging weiter, bis der Lärm im Gebüsch verhallte.

	Dann hörte ich auf.

	Die Luft außerhalb des Packlandes fühlte sich anders an. Dünner. Als gehöre sie mir nicht. Als müsste ich mir jeden Atemzug verdienen.

	Ich stand auf dem Weg und wartete darauf, dass etwas passierte.

	Nichts geschah.

	Keine Schritte. Keine Stimme, die meinen Namen ruft. Kein Befehl zur Rückkehr. Keine Korrektur eines Fehlers.

	Meine Hände krümmten sich langsam. Ich hatte das nicht beabsichtigt. Es geschah einfach.

	Ich blickte damals zurück.

	Die Tore ragten hoch empor. Dunkles Holz, verstärkt mit Eisenbändern. Zwei Wachen an jeder Seite. Wölfe, die ich erkannte. Wölfe, die an denselben Feuern gefressen hatten wie ich. Wölfe, die mein Gesicht kannten.

	Keiner von beiden hat in meine Richtung geschaut.

	Ich bin einen Schritt näher gekommen.

	„Hey“, sagte ich.

	Meine Stimme trug nicht weit. Das war auch nicht nötig. Ich war nah genug dran.

	Ein Wachmann verlagerte sein Gewicht. Sein Blick blieb geradeaus gerichtet.

	„Mir wurde gesagt, meine Sachen würden herausgebracht“, sagte ich.

	Schweigen.

	Der andere Wachmann räusperte sich. Er sah mich nicht an.

	„Gehen Sie“, sagte er.

	Das war alles.

	„Ich frage nur, wann –“

	„Ihr gehört nicht zur Gruppe“, unterbrach der erste Wachmann. Er schaute immer noch nicht hin. „Wir antworten euch nicht.“

	Die Worte treffen härter als das Tor.

	Ich nickte einmal. Ein Reflex. Höflichkeit war tief verwurzelt.

	„Richtig“, sagte ich.

	Keiner der beiden antwortete.

	Ich wartete noch eine Sekunde. Nur für alle Fälle.

	Nichts.

	Ich trat zurück.

	Die Tore bewegten sich nicht. Die Wachen zuckten nicht einmal mit der Wimper. Es war, als wäre ich bereits aus dem Blickfeld verschwunden.

	Ich wandte mich wieder ab.

	Der Pfad erstreckte sich vorwärts. Schmal. Von Pfoten und Stiefeln festgetretener Boden. Die ersten paar Schritte vertraut. Dann immer weniger.

	Ich ging.

	Jeder Schritt fühlte sich falsch an. Nicht schmerzhaft. Einfach nur falsch. Als trüge ich die Haut eines anderen.

	Mein Magen verkrampfte sich.

	Nicht Angst. Hunger.

	Die Erkenntnis kam langsam. Dann plötzlich.

	Ich hatte seit heute Morgen nichts gegessen.

	Das Lunchpaket würde jetzt zubereitet. Eintopf. Brot. Warme Schüsseln, die herumgereicht wurden. Gelächter. Lärm.

	Mein Mund war leer.

	Nach dem Hunger kam der Schock. Etwas Schweres, Düsteres. Es drückte auf meinen Schultern. Meine Gedanken wurden träge.

	Ich verlangsamte.

	Die Bäume wurden dichter. Die Geräusche veränderten sich. Weniger Stimmen. Mehr Wind. Blätter, die aneinanderstießen wie Flüstern, das verstummte, sobald ich mich konzentrierte.

	Mein Wolf regte sich.

	Bleibt wachsam!sagte sie.

	Sie klang nicht ängstlich. Nur wachsam.

	„Das bin ich“, flüsterte ich.

	Es hat geholfen, es laut auszusprechen. Nur knapp.

	Ich blickte durch die Zweige zum Himmel. Noch hell. Die Sonne war noch nicht untergegangen. Ich hatte Zeit.

	Nicht viel. Aber ein bisschen.

	Ich ging weiter.

	Je weiter ich vordrang, desto stiller wurde es. Keine Markierungen. Keine Patrouillenzeichen. Kein Hauch von Rudelführerschaft.

	Da wurde mir das Ganze erst richtig bewusst.

	Es gab keinen Schutz.

	Keine unsichtbare Grenze. Kein Warnknurren in meinen Knochen, wenn Gefahr naht. Kein Drang zur Sicherheit.

	Nur ich.

	Meine Brust schnürte sich zusammen. Ich stockte kurz. Ich blieb stehen, bis es vorüber war.

	Keine Panik.

	Ich biss die Zähne zusammen und machte weiter.

	Ich war schon öfter außerhalb des Territoriums gewesen. Kurze Ausflüge. Treffen. Bewachte Läufe.

	Niemals allein.

	Nie unerwünscht.

	Irgendwo links von mir brach ein Ast ab.

	Ich erstarrte.

	Meine Wölfin hob den Kopf. Die Nackenhaare aufgestellt. Immer noch still. Immer noch klein.

	Wind,Sie entschied sich dafür.

	Ich wartete trotzdem. Zählte meine Atemzüge.

	Eins zwei drei.

	Nichts anderes bewegte sich.

	Ich ging wieder. Langsamer jetzt. Vorsichtiger.

	Der Pfad wurde schmaler und führte schließlich in unebenes Gelände. Steine schnitten durch die dünnen Sohlen meiner Stiefel. Ich begrüßte die Schärfe. Sie hielt mich im Hier und Jetzt.

	Auch der Hunger wurde stärker. Ich bekam Magenkrämpfe. Ein dumpfer, anhaltender Schmerz.

	Ich legte gedankenlos die Hand darauf. Zog sie wieder weg, als ich es merkte.

	Hier gibt es keinen Trost.

	Der Wald öffnete sich zu einer flachen Lichtung. Ich blieb am Rand stehen. Lauschte. Riech.

	Nichts Vertrautes.

	Ich griff ein.

	Das Gras war kurz. Trocken. Vor langer Zeit zertreten worden. Nicht erst kürzlich.

	Der Gedanke an Schutz schoss mir durch den Kopf. Automatisch. Wo könnte ich mich verstecken, wenn es nötig wäre?

	Nicht verstecken. Ausruhen.

	Nein. Verstecken.

	Ich hasste dieses Wort.

	Ich überblickte den Waldrand. Zu weit entfernt. Zu ungeschützt.

	Ich habe damit abgeschlossen.

	Der Schock ließ mit der Zeit nach. Der Hunger blieb. Kälte kroch an den Rändern heran.

	Meine Finger wurden steif. Ich bewegte sie. Schüttelte sie aus.

	Ich dachte daran, umzukehren.

	Der Gedanke kam ungebeten. Ruhig. Vernünftig.

	Ich könnte mich entschuldigen. Sagen, ich hätte es falsch verstanden. Anbieten, mich mehr anzustrengen. Irgendetwas anbieten.

	Ich blieb stehen.

	Mein Wolf erstarrte.

	NEIN,sagte sie.

	Ich schluckte.

	„Sie werden mich nicht töten“, sagte ich leise. „Sie werden mich nicht einmal bestrafen.“

	Sie antwortete nicht.

	Ich stellte mir die Gesichter der Wachen vor. Ausdruckslos. Abweisend.

	Ich stellte mir vor, wie die Augen des Alphas an mir vorbeiglitten.

	Ich begann wieder zu laufen.

	„Ich werde nicht betteln“, sagte ich.

	Meine Stimme klang ruhiger, als ich mich fühlte.

	Die Sonne sank tiefer. Die Schatten wurden länger. Der Wald veränderte seine Farbe. Das Grün wurde satter. Das Braun verdunkelte sich.

	Die Nacht brach herein.

	Ich hatte keine Unterkunft gefunden. Nicht einmal annähernd.

	Panik durchfuhr mich. Leicht. Test.

	Ich habe es ignoriert.

	Ich konzentrierte mich auf den Boden. Auf meine Schritte. Auf meine Atmung.

	Meine Wölfin blieb wachsam. Ihre Sinne waren geschärft. Sie führte mich über unebenes Gelände, um Dornenhecken herum und um Orte, die verdächtig rochen.

	Sie war klein.

	Aber sie war gut.

	Ein Geräusch hallte durch die Bäume. In der Ferne. Ein Heulen.

	Nicht packen.

	Ich erstarrte erneut.

	Mein Wolf sträubte sich. Ein tiefes Knurren entfuhr ihrer Brust.

	Ich hörte zu. Hielt still.

	Der Ton verstummte.

	Ich habe mich nicht entspannt.

	Ich bewegte mich schneller.

	Meine Beine brannten. Mein Magen krampfte sich noch stärker zusammen. Mein Mund war wie ausgetrocknet.

	Ich hatte kein Wasser mitgenommen.

	Dumm.

	Nein. Nicht dumm. Ich hatte keine Zeit zur Vorbereitung gehabt.

	Wut flackerte auf. Schnell. Heftig. Verschwunden.

	Ich konnte es mir nicht leisten.

	Das Licht wurde nun schneller schwächer. Der Wald wurde dichter. Die Bäume standen enger beieinander. Das Unterholz verfing sich in meiner Kleidung.

	Ich habe durchgehalten.

	Eine Mulde zwischen zwei Felsen fiel mir ins Auge. Flach. Eng. Aber irgendetwas.

	Ich eilte darauf zu.

	Zu klein.

	Kaum breit genug, um sich hinzuhocken. Kein Schutz vor Wind. Keine Wärme.

	Ich bin zurückgewichen.

	Der Himmel veränderte sich. Von Blau zu Grau. Von Grau zu etwas Schwererem.

	Die Nacht brach herein.

	Ich stand da, allein, hungrig, ungeschützt, und erkannte die Wahrheit mit einem Mal.

	Ich würde vor Einbruch der Dunkelheit keine Unterkunft finden.

	Der Wald schien sich nach innen zu neigen.

	Mein Wolf drückte sich an mich. Klein. Aufmerksam. Bereit.

	Ich hob mein Kinn.

	Ich bin nicht umgekehrt.

	Und die Nacht brach schnell herein.

	



	KAPITEL 2 Die Gruppe, die wegsah (Ihre Sicht)

	Mir war gar nicht bewusst, wie viel Lärm so ein Rucksack macht, bis er weg war.

	Außerhalb des Territoriums wirkte der Wald hohl. Nicht leer. Hohl. Als ob der Schall hineinging und nie wieder zurückkehrte. Meine Schritte klangen falsch. Zu laut. Zu einsam.

	Ich ging weiter, auch als das Licht schwächer wurde. Selbst als meine Beine zu zittern begannen. Anhalten fühlte sich schlimmer an als Gehen. Gehen bedeutete, dass ich noch nicht aufgegeben hatte.

	Der Pfad bog zurück zum äußeren Rand des Rudelgebiets. Nicht hinein. Niemals hinein. Nur so nah, dass der Geruch noch nachklang. Vertraut. Scharf. Schmerzhaft.

	Ich verlangsamte.

	Ich wollte das nicht. Mein Körper hat es von selbst getan.

	Stimmen drangen durch die Bäume. Lachen. Leise. Ruhig.

	Ich hielt an.

	Sie waren ganz nah. Gleich hinter dem Gebüsch. Wölfe, die ich kannte. Wölfe, mit denen ich zusammen gegessen hatte. Abgerichtet hatte. Wölfe, die an jenem Morgen neben mir gestanden und zugesehen hatten, wie ich ausgelöscht wurde.

	Ich blieb, wo ich war. Versteckt im Schatten und zwischen Blättern. Ich hatte es nicht geplant. Meine Füße weigerten sich einfach, sich zu bewegen.

	Eine Gruppe kam in Sicht. Drei Personen. Einen davon erkannte ich sofort.

	Sein Name blieb mir im Halse stecken.

	Er lachte. Den Kopf zurückgeworfen. Die Hände locker. Entspannt.

	Ich hatte ihm mal eine Schnittwunde am Arm genäht. Er hatte mein ganzes Haus mit Blut vollgespritzt und sich die ganze Zeit beschwert. Ich hatte ihm zugehört. Ich habe ihm immer zugehört.

	Ich machte gedankenlos einen Schritt nach vorn. Ein Ast knackte unter meinem Fuß.

	Das Lachen verstummte.

	Alle drei drehten sich um.

	Ihre Blicke ruhten auf mir.

	Einen Moment lang herrschte Stille.

	Ich wartete.

	Ich winkte nicht. Ich lächelte nicht. Ich senkte den Kopf nicht. Ich stand einfach nur da.

	Einer von ihnen rutschte herum. Sah unbehaglich aus.

	Ein anderer runzelte leicht die Stirn. Als ob er mich einordnen wollte.

	Der Dritte – er – begegnete meinem Blick.

	Die Erkenntnis flackerte auf.

	Dann schloss sich etwas.

	Er schaute weg.

	Nicht schnell. Nicht dramatisch.

	Einfach… weg.

	Als wäre ich nicht dabei gewesen.

	Die anderen folgten seinem Beispiel. Einer räusperte sich. Ein anderer bückte sich, um seinen Stiefelriemen zurechtzurücken.

	Sie sprachen wieder miteinander.

	Über Patrouillenpläne. Über das Wetter. Über nichts.

	Mir schnürte es die Brust zu.

	Ich trat näher heran. Bis an den Rand der Lichtung.

	„Hey“, sagte ich.

	Meine Stimme klang rau. Trocken.

	Niemand antwortete.

	„Ich weiß, ich gehöre nicht mehr zur Bande“, sagte ich. „Aber ich …“

	Einer von ihnen öffnete den Mund.

	Hoffnung scharf und dumm.

	Dann schloss er es.

	Er warf einen Blick auf die anderen. Zögerte. Dann schaute er an mir vorbei.

	Stille herrschte dort, wo Worte hätten stehen sollen.

	Das Verständnis reifte langsam.

	Das war keine einzelne Entscheidung.

	Es waren sie alle.

	Ich nickte einmal. Schon wieder dieses Nicken. Eine schlechte Angewohnheit.

	„Okay“, sagte ich.

	Niemand antwortete.

	Ich bin zurückgewichen.

	Niemand hat mich aufgehalten.

	Ich ging, bis die Stimmen wieder verstummten. Bis der Wald sie ganz verschluckte.

	Meine Hände zitterten.

	Ich ballte die Fäuste, bis es aufhörte.

	Mein Wolf zog sich zurück.

	Nicht verschwunden. Nicht kaputt.

	Sie rollte sich zusammen. Kleiner. Leiser.

	Sie wähltensagte sie.

	„Ich weiß“, flüsterte ich.

	Der Duft des Päckchens verblasste, je weiter ich mich entfernte. Mit jedem Schritt wurde er schwächer. Dünner. Wie eine Gestalt, die ihr Gedächtnis verliert.

	Mein Schockdämpfer ist kaputtgegangen.

	Die Wut drang durch die Lücke ein.

	Es war nicht laut. Es brannte nicht heiß. Es wirkte tief. Schwer. Fest.

	Sie hatten nicht geschrien. Sie hatten mich nicht verfolgt. Sie hatten keine Hand erhoben.

	Sie hatten einfach… weggeschaut.

	Das war noch schlimmer.

	Ich dachte an Gesichter aus meiner Vergangenheit. An eine Frau, die mir im Winter ihre Decke geteilt hatte. An einen Mann, der mir beigebracht hatte, wie man Fallen stellt. An ein Mädchen, das nach ihrem ersten Verlust an meiner Schulter geweint hatte.

	Sie alle waren an diesem Morgen dort gewesen.

	Alle hatten geschwiegen.

	Meine Schritte wurden schärfer. Schneller.

	Der Wald verdunkelte sich. Die Umrisse verschwammen. Die Schatten wurden dichter.

	Mir wurde wieder übel. Hunger und Wut vermischten sich zu etwas Saurem.

	Ich habe nicht langsamer gefahren.

	Äste streiften meine Arme. Ich ignorierte sie. Dornen verfingen sich in meinem Ärmel. Ich riss mich los.

	Mein Wolf blieb zusammengerollt, aber aufmerksam. Lauschte. Beobachtete.

	Dann hörte ich es.

	Bewegung.

	Kein Wind.

	Keine Beute.

	Schritte.

	Mehrere.

	Hinter mir.

	Ich hielt an.

	Ich habe zugehört.

	Sie hielten auch an.

	Mein Herz pochte heftig gegen meine Rippen.

	Ich habe mich nicht umgedreht.

	Der Wald hielt den Atem an.

	Ich auch.

	



	KAPITEL 3 Ein Omega ohne Schutz (Ihre Sicht)

	Ich habe mich nicht bewegt.

	Der Wald um mich herum atmete. Blätter raschelten. Etwas Kleines huschte rechts von mir durchs Gebüsch. Mein Herzschlag blieb ruhig. Zu ruhig. Als hätte es sich noch nicht entschieden, wie viel Angst es wirklich hatte.

	Die Schritte hinter mir veränderten sich.

	Nicht überhastet. Nicht vorsichtig.

	Zuversichtlich.

	Ich machte einen langsamen Schritt nach vorn.

	Sie folgten.

	Da wurde mir erst bewusst, wie angreifbar ich war.

	Keine Grenze. Kein Warnzug. Kein Rudeldruck, der durch die Bäume rollt und andere zum Zögern bringt.

	Nichts stand zwischen mir und dem, was auch immer sich dort hinten befand.

	Das Erwachen meines Wolfes in mir fühlte sich an wie eine Dehnung nach zu langer Kälte. Sie wuchs nicht. Sie knurrte nicht. Sie hob den Kopf und lauschte.

	Lauf nicht weg!sagte sie.

	„Ich weiß“, flüsterte ich.

	Rennen verursachte Lärm. Rennen bedeutete Panik. Panik führte zu Fehlern.

	Ich verließ den schwach ausgeprägten Pfad und trat in dichteres Gebüsch. Langsam. Vorsichtig. Jeder Schritt wurde bewusst gesetzt.

	Die Stufen hinter mir passten sich an.

	Ich verfolge das Projekt weiterhin.

	Keine Rudelpatrouille. Kein Rhythmus. Keine Abstände.

	Raubtiere.

	Mein Hals schnürte sich zu. Noch keine Angst. Bewusstsein.

	Ich senkte unbewusst meinen Schwerpunkt. Beugte die Knie. Verlagerte mein Gewicht. So, wie es mir beigebracht und dann ignoriert worden war, weil Omegas nicht zum Kämpfen geschaffen waren.

	Mein Wolf sträubte sich.

	Ich werde mich nicht verbeugen.sagte sie.

	„Ich werde dich nicht darum bitten“, antwortete ich.

	Der Wald verdunkelte sich weiter. Die Nacht drängte von allen Seiten herein. Der Himmel war durch das Blätterdach kaum noch zu erkennen.

	Eine Gestalt bewegte sich vorwärts.

	Ich bin abrupt stehen geblieben.

	Zu spät.

	Aus den Schatten drang ein tiefes, dumpfes Knurren.

	Kein Wolf.

	Größer.

	Schwerer.

	Gelbe Augen fingen das wenige verbliebene Licht ein.

	Ein Bär.

	Mir stockte der Atem. Nur einmal.

	Er stand zwischen mir und der Richtung, in die ich gegangen war. Breite Schultern. Dichtes Fell. Vernarbte Schnauze. Alt. Erfahren.

	Gefährlich.

	Die Schritte hinter mir verstummten.

	Der Bär schnupperte in die Luft. Kopf hoch. Nase zuckte.

	Er hat mich gerochen.

	Mein Wolf legte ihr die Ohren an.

	Links,sagte sie.

	Ich handelte gedankenlos.

	Langsamer Seitwärtsschritt. Vorsichtig. Keine plötzlichen Bewegungen.

	Der Bär schnaubte. Machte einen Schritt nach vorn.

	Hinter mir knurrte etwas.

	Anders.

	Höher.

	Wolf.

	Mir stockte der Atem.

	Ich saß in der Falle.

	Ich drehte den Kopf nur so weit, dass ich hinter den Bäumen eine Bewegung erkennen konnte. Gestalten. Mindestens zwei. Schlanker als Rudelwölfe. Wild.

	Schurken.

	Sie beobachteten mich. Nicht in Eile. Wartend.

	Berechnung läuft.

	Der Bär drehte den Kopf in ihre Richtung. Schnaubte.

	Die Schurken blieben standhaft.

	Niemand wollte den ersten Schritt machen.

	Ich schluckte. Meine Hände fühlten sich fremd an. Kalt. Ich bewegte einmal meine Finger. Erdung.

	Denken.

	Der Bär rückte erneut näher. Sein Atem bildete weiße Wölkchen in der kühler werdenden Luft.

	Ich wich zu einem umgestürzten Baumstamm zurück. Niedrig. Dick. Stellenweise morsch.

	Mein Fuß rutschte auf feuchten Blättern aus.

	Der Bär stürzte sich auf ihn.

	Ich habe gewürfelt.

	Ein stechender Schmerz durchfuhr meine Schulter, als ich auf den Boden aufschlug. Ich schrie nicht. Ich stieß keinen Laut aus. Ich krümmte mich zusammen und rollte mich erneut, als seine Krallen dort einschlugen, wo ich eben noch gelegen hatte.

	Die Schurken bellten schrill. Aufgeregt.

	Mein Wolf stürmte vorwärts.

	Hoch,„Sie schnappte!“

	Ich sprang auf die Füße. Mein Herz hämmerte. Laut. Heftig.

	Der Bär richtete sich auf, hoch aufragend.

	Ich griff gedankenlos nach einem abgebrochenen Ast. Dick. Zerklüftet.

	Nutzlos.

	Aber es war immerhin etwas.

	Er wischte.

	Ich duckte mich. Spürte den Wind, wo die Krallen nur Zentimeter über meinem Kopf entlangsausten.

	Der Ast knallte gegen seinen Unterarm. Die Haut wurde nicht verletzt. Er wurde kaum gebremst.

	Die Schurken kamen näher.

	Sie kreisten.

	Ich habe es dann gerochen.

	Blut.

	Nicht meins.

	Der Bär brüllte. Drehte sich plötzlich zu den Wölfen um.

	Sie hatten einen Fehler begangen.

	Einer stürzte sich zu früh.

	Der Bär stürzte sich mit erschreckender Geschwindigkeit auf ihn. Es gab ein Knirschen. Ein Jaulen verstummte abrupt.

	Der zweite Schurke erstarrte.

	Gelegenheit.

	Mein Wolf zögerte nicht.

	Jetzt.

	Ich rannte.

	Keine blinde Panik. Gezielt. Präzise.

	Ich sprang über den umgestürzten Baumstamm, bahnte mir einen Weg durchs Gestrüpp und ignorierte das Brennen in meinen Beinen und Lungen.

	Hinter mir brach Chaos aus. Knurren. Brüllen. Schnappende Kiefer.

	Ich habe nicht zurückgeschaut.

	Äste peitschten mir ins Gesicht. Dornen zerrissen meine Ärmel. Meine Stiefel rutschten auf dem feuchten Boden aus.

	Ich machte weiter, bis meine Brust brannte und meine Beine schmerzten.

	Und dann noch weiter.

	Als ich schließlich zum Stehen kam, sank ich gegen einen Baum und rutschte zu Boden.

	Ich presste meine Hand auf meinen Mund. Zwang, ruhig zu atmen.

	Ich habe zugehört.

	Es folgte nichts weiter.

	Mein Wolf hechelte leise in mir. Erschöpft. Wild.

	Wir haben den Antrag nicht eingereicht.sagte sie.

	„Nein“, flüsterte ich. „Das haben wir nicht.“

	Meine Hände zitterten jetzt. Heftig. Unkontrollierbar.

	Ich wartete darauf, dass die Angst mich verschlang.

	Das tat es nicht.

	Stattdessen stellte sich etwas Beständigeres ein.

	Ich lebte.

	Kaum. Aber am Leben.

	Ich richtete mich auf. Betrachtete meinen Körper. Kratzer. Prellungen. Eine tiefe Schürfwunde am Arm.

	Das Blut quoll langsam hervor.

	Ich starrte es an.

	Ein einzelner Tropfen löste sich und fiel zu Boden.

	Es schlug auf dem Boden auf und färbte die Erde dunkel.

	Hinter mir bewegte sich erneut etwas.

	Und ich wusste, dass ich nicht mehr allein war.

	



	KAPITEL 4 Ich ging mit nichts als meinem Namen (Ihre Sicht)

	Der Morgen kam nicht sanft.

	Es kroch dünn und grau heran und berührte kaum den Waldboden. Kälte klebte an meiner Haut. Mein Rücken schmerzte, weil ich falsch zwischen Wurzeln und Steinen gelegen hatte. Langsam öffnete ich die Augen, als könnte mich die Welt für mein Wachsein bestrafen.

	Ich lebte noch.

	Das hat mich mehr überrascht, als es hätte sollen.

	Ich richtete mich vorsichtig auf. Meine Schulter protestierte. Mein Arm brannte an der Stelle, wo die Schürfwunde verkrustet war. Ich bewegte meine Finger. Es half.

	Gut genug.

	Ich schaute mich um.

	Keine Mauern. Keine Feuerstelle. Kein Pulvergeruch, der so dicht war, dass er alle Gedanken erstickte. Nur Bäume, die ich nicht kannte, und ein Boden, dem es gleichgültig war, ob ich stand oder fiel.

	Ich machte eine Bestandsaufnahme.

	Ein zerrissener Rucksack. Eine dünne Decke. Stiefel mit abgelaufenen Sohlen. Ein Messer, das ich selbst geschärft hatte, weil sich sonst niemand darum gekümmert hatte. Ein kleiner Beutel mit getrockneten Wurzeln, die ich vor Wochen gesammelt und nie zu den anderen lagern durfte.

	Das war es.

	Ich drehte den Beutel in meiner Handfläche um. Drei Wurzeln. Ein zerbrochenes Stück Salz. Sonst nichts.

	Ich habe einmal gelacht. Leise. Scharf.

	„Das bin also ich“, sagte ich.

	Meine Stimme klang hier draußen seltsam. Zu laut. Zu ehrlich.

	Mein Wolf regte sich.

	Genug,sagte sie.

	„Nicht wirklich“, antwortete ich.

	Aber ich habe den Beutel trotzdem weggeräumt.

	Ich stand auf und dehnte mich langsam. Meine Muskeln protestierten. Ich hörte auf sie. Passte mich an. Lernte.

	Es würde niemandem auffallen, wenn ich zu weit ginge.

	Ich suchte die Gegend ab, in der ich geschlafen hatte. Zerbrochenes Gras. Zerdrückte Blätter. Spuren davon, dass ich dort gewesen war.

	Das gefiel mir nicht.

	Ich ging ein paar Schritte zurück und sah noch einmal nach. Besser. Weniger auffällig.

	Ich wusste nicht, wer in der Nähe sein könnte. Ich wusste nur, dass ich nicht sicher war, wenn ich stillstand.

	Ich ging.

	Jeder Schritt entfernte mich weiter von dem letzten Ort, den ich beinahe noch als vertraut bezeichnen konnte. Ich erlaubte mir nicht, ihn als mein Zuhause zu betrachten.

	Dieses Wort gehörte ihnen nicht mehr.

	Mein Wolf ging mit mir. Ruhig. Gleichmäßig.

	Nach vorne,„Sie drängte.“

	„Das bin ich“, sagte ich.

	Wir erreichten vor Mittag einen schmalen Bach. Flach. Klar. Kalt.

	Ich kniete nieder und trank bedächtig. Langsam. Beherrscht. Nicht gierig.

	Mein Spiegelbild starrte mich an. Blass. Augen zu scharf für mein Gesicht. Schmutz rann über meine Wange. Dunkel getrocknetes Blut klebte an meinem Ärmel.

	Ich wischte mir den Arm sauber. Verzog das Gesicht. Lasste ihn noch ein bisschen bluten.

	Danach drückte ich meine Handfläche auf den Boden. Es hinterließ einen Abdruck.

	Dann stand ich auf und ging weg.

	Ich wusste nicht, warum ich das getan hatte. Vielleicht, um etwas zu beweisen. Vielleicht, um mich selbst daran zu erinnern, dass ich Dinge hinter mir lassen konnte.

	Ich folgte dem Bach eine Weile. Wasser bedeutete Leben. Es bedeutete auch Spuren.

	Ich blieb wachsam.

	Bei jedem Geräusch zuckten die Ohren meines Wolfes. Vogelgesang. Insekten. Entfernte Bewegungen.

	Sie hat mir nie gesagt, ich solle aufhören.

	Das bedeutete, dass wir weitermachen konnten.

	Im Laufe des Tages wurde der Hunger immer stärker. Meine Schritte verlangsamten sich. Meine Gedanken wurden immer dünner.

	Ich kaute eine der Wurzeln. Bitter. Trocken. Es half kaum.

	Spite tat mehr.

	Ich dachte an den Ratstisch. An die ruhigen Stimmen, die entschieden, dass ich die Mühe nicht wert war. An die abgewandten Gesichter.

	Die Wut brach nicht aus. Sie legte sich. Schwer. Bedrückend.

	Ich würde leben.

	Und sei es nur, um ihnen die stille Genugtuung zu verweigern, Recht zu haben.

	Am späten Nachmittag veränderte sich der Wald.

	Die Bäume wurden höher. Der Boden dunkler. Die Luft fühlte sich … anders an. Nicht feindselig. Einfach ungewohnt.

	Ich blieb am Rand stehen.

	Dies war kein Weideland.

	Ich konnte es in meinen Knochen spüren. Kein anhaltender Geruch. Kein warnendes Summen.

	Neuland.

	Mein Wolf hob den Kopf.

	Wir gehören hier nicht hin.sagte sie.

	„Ich gehöre nirgendwo hin“, antwortete ich.

	Das stimmte. Aber das hielt meine Füße nicht auf.

	Ich habe vor der Überquerung etwas aus meinem Rucksack genommen.

	Ein Stoffstreifen. Alt. Verblasst. Mit einem Symbol versehen, das ich vor Jahren darauf gestickt hatte, als ich noch glaubte, es bedeute etwas.

	Ich habe es an einen Ast gebunden.

	Nicht als Markierung.

	Als Abschiedsgruß.

	„Ich werde nicht wiederkommen“, sagte ich.

	Der Wald antwortete nicht.

	Ich trat vor.

	Die Luft veränderte sich, als ich die Linie überquerte.

	Und ich wusste, dass ich alles hinter mir gelassen hatte.

	



	KAPITEL 5 Überleben war mein erster Sieg (Ihre Sicht)

	Die Kälte weckte mich, noch bevor das Licht kam.

	Es schlich sich langsam ein, dann mit voller Wucht. Taubheit in den Fingern. Steife Zehen. Flacher, spitzer Atem. Ich öffnete die Augen und rührte mich nicht sofort. Zu schnelles Handeln verschlimmerte alles. Das hatte ich schon gelernt.

	Ich lag da und hörte zu.

	Keine Stimmen. Keine Schritte. Kein Atemzug, der nicht von mir kam.

	Gut.

	Ich stützte mich auf einen Ellbogen. Mein Arm zitterte. Ich wartete, bis er aufhörte. Dann setzte ich mich ganz auf und zog die Knie an die Brust.

	Meine Zähne klapperten.

	„Sei still“, murmelte ich.

	Sie hörten nicht zu.

	Ich hatte kein Feuer gemacht. Ich hatte mich nicht getraut. Rauch trug. Licht trug. Ich hatte die Kälte dem Gesehenwerden vorgezogen.

	Jetzt habe ich dafür bezahlt.

	Ich rieb meine Hände aneinander. Pustete warme Luft hinein. Es half kaum.

	Mein Wolf regte sich. Sie war nicht mehr eng zusammengekauert. Sie fühlte sich … ruhiger an. Nicht größer. Einfach weniger in sich zusammengefaltet.

	Wir müssen uns bewegen.sagte sie.

	„Ich weiß“, flüsterte ich.

	Stehen tat weh. Alles schmerzte gleichzeitig. Die Muskeln waren verspannt. Die Gelenke steif. Mein aufgeschürfter Arm pochte an der Stelle, wo die Schorfwunde über Nacht aufgeplatzt war.

	Ich habe es untersucht. Nicht infiziert. Blutet nicht stark.

	Gut genug.

	Ich habe noch einmal Bilanz gezogen. Das ist jetzt Gewohnheit.

	Messer. Decke. Zerrissene Packung. Wurzeln. Weniger als zuvor. Immer weniger.

	Ich stand auf und ging los, bevor mein Körper etwas dagegen sagen konnte.

	Heute Morgen überkam mich ein heftiger Hunger. Schlimmer als zuvor. Ein tiefer Schmerz, der mir den Kopf schwer werden ließ.

	Ich habe es ignoriert.

	Der Wald in diesem Gebiet wirkte älter. Die Bäume standen dichter. Der Boden war uneben. Weniger begangen. Das bedeutete weniger Besucher.

	Das bedeutete auch weniger einfache Mahlzeiten.

	Ich habe es trotzdem versucht.

	Ich stellte eine Falle so auf, wie es mir vor Jahren gezeigt worden war. So, wie es niemand für möglich gehalten hätte, weil Omegas ja nicht jagen.

	Meine Hände zitterten während der Arbeit. Ich habe es zweimal zurückgesetzt. Beim dritten Mal trat ich zurück und wartete.

	Nichts.

	Ich habe länger gewartet.

	Immer noch nichts.

	Ich habe damit abgeschlossen.

	Bis zum Mittag war ich dreimal gescheitert.

	Die erste Falle schnappte falsch zu. Die zweite fing nur Luft. Die dritte löste zu früh aus und verscheuchte alles, was sich in der Nähe befunden hatte.

	Ich habe einmal gegen Erde getreten. Fester, als ich beabsichtigt hatte.

	„Dumm“, sagte ich.

	Nicht die Falle.

	Mich.

	Mein Wolf sträubte sich.

	Wieder,sagte sie.

	„Das bin ich“, entgegnete ich schroff.

	Meine Stimme hallte in der Stille zu laut wider. Ich hielt inne. Lauschte.

	Es wurde keine Antwort gegeben.

	Ich zwang mich, langsamer zu machen. Nachdenken.

	Ich beobachtete den Boden. Nicht nur Spuren. Muster. Abgebrochenes Gras. Verbogene Zweige. Kot.

	Dort.

	Klein. Frisch.

	Ich bin genau vorgegangen. Habe die Snare neu eingestellt. Die Spannung angepasst. Sie ein wenig verringert.

	Ich wich zurück und wartete.

	Die Zeit dehnte sich.

	Mit dem Sonnenuntergang kehrte die Kälte zurück. Der Hunger nagte. Meine Beine zitterten vom Stillstehen.

	Ich hätte es beinahe verpasst.

	Ein leises Rascheln. Eine leichte Bewegung.

	Die Schlinge schnappte fest.

	Ich habe mich schnell bewegt. Schneller, als ich es für möglich gehalten hätte.

	Ein Kaninchen trat schwach um sich, verheddert und verängstigt.

	Ich erstarrte.

	Ich hatte noch nie etwas Größeres als einen Vogel getötet.

	Mein Wolf drängte vorwärts. Ruhig. Konzentriert.

	Mach es sauber.sagte sie.

	"Ich weiß."

	Diesmal zitterte meine Stimme nicht.

	Ich kniete nieder. Eine schnelle Bewegung. Ohne zu zögern.

	Das Kaninchen erstarrte.

	Blut wärmte meine Hände.

	Ich setzte mich auf die Fersen und atmete tief durch.

	Ich hatte es getan.

	Nicht schön. Nicht anmutig.

	Aber erledigt.

	„Okay“, sagte ich leise.

	Mein Wolf antwortete nicht. Das war auch nicht nötig.

	Danach arbeitete ich schnell. Häuten. Reinigen. Ungeschickt, aber sorgfältig. Ich hatte es oft genug beobachtet. Ich erinnerte mich an mehr, als irgendjemand gedacht hatte.

	Ich kochte, was ich konnte, über einem kleinen Feuer, das tief zwischen Felsen versteckt war. Wenig Rauch. Minimale Hitze.

	Der erste Bissen tat mir im Hals weh. Zu schnell. Zu hungrig.

	Ich verlangsamte mein Tempo. Zwang mich zum Kauen.

	Wärme durchströmte meine Brust. Schwach. Dann stärker.

	Ich lachte leise vor mich hin. Nur einmal.

	„Immer noch hier“, sagte ich.

	Die Nacht brach wieder herein. Diesmal baute ich mir eine bessere Unterkunft. Dicke Laubschichten. Die Decke ordentlich gefaltet. Zurück auf die Steine. Die Feuerstelle eingegraben.

	Nicht angenehm.

	Aber überlebbar.

	Ich schlief in kurzen Schüben. Wachte oft auf. Hörte zu.

	Jedes Mal fühlte sich mein Wolf ruhiger an. Präsenter.

	Der Morgen brach wieder an.

	Und dann wurde mir etwas klar, das mich wie gelähmt zurückließ.

	Ich glaubte, ich könnte überleben.

	Dieser Gedanke ängstigte mich mehr als die Kälte es je getan hatte.

	Ich stand langsam auf. Kreiste mit den Schultern. Schaute mich um.

	In diesem Moment erstarrte mein Wolf.

	Ihr Kopf schnellte hoch.

	Stoppen,sagte sie.

	Ich erstarrte.

	Die Luft veränderte sich.

	Keine Beute.

	Kein Wind.

	Der Duft umspielte meine Sinne.

	Wolf.

	Schließen.

	Nicht packen.

	Nicht meins.

	Mein Herz pochte heftig gegen meine Rippen, als ich den Kopf gerade so weit drehte, dass ich es wieder auffangen konnte.

	Ein weiterer Wolf befand sich in der Nähe.

	



	KAPITEL 6 Sie hätte nicht so lange überleben dürfen (Alphas Sicht)

	Ich habe nicht mehr an sie gedacht, nachdem sie weg war.

	Nicht auf Anhieb.

	Die Entscheidung war klar. Notwendig. Effizient. Omegas, die keinen Beitrag leisten konnten, hielten sich nicht lange. Das war die Wahrheit, auch wenn es niemandem gefiel, wie sie ausgesprochen wurde.

	Ich sagte mir, das sei genug.

	Das Rudel zog weiter. So taten Rudel das eben.

	Wir trainierten. Wir aßen. Wir planten Patrouillen. Wir stritten über Grenzen, Beute und Wetter. Das Leben füllte den Raum mühelos aus.

	Zu einfach.

	Drei Tage später hörte ich ihren Namen wieder.

	Wir waren im Außengehege. Morgendliche Übungen. Solche, die die jüngeren Wölfe fit hielten und die älteren, die noch das Kommando hatten, daran erinnerten.

	Einer der Wachen lachte, während er sich den Schweiß von der Stirn wischte.

	„Hast du das gehört?“, fragte er einen anderen. „Jemand sagte, der Omega habe die westliche Grenze überschritten.“

	Er nannte ihren Namen zunächst nicht.

	Ich habe es trotzdem gespürt.

	Mein Wolf regte sich. Ein leises Kribbeln in meiner Brust. Keine Besorgnis. Kein Interesse.

	Unbehagen.

	„Das ist nicht möglich“, erwiderte der andere Wächter. „Sie würde keine Nacht überleben.“

	Ich stimmte ihm zu.

	Ich habe es nicht laut gesagt.

	„Sie ist klein“, fuhr die erste fort. „Kaum ausgebildet. Kein Rudelgeruch. Kein Schutz.“

	„Sie wird inzwischen tot sein“, sagte jemand beiläufig.

	Beiläufig.

	Dieser Tonfall störte mich.

	Keine Sorge. Kein Bedauern.

	Annahme.

	Ich drehte mich abrupt um.

	„Welches Omega?“, fragte ich.

	Der Garten wurde still. Nicht etwa gefroren. Nur aufmerksam.

	Einer von ihnen räusperte sich.

	„Sie“, sagte er. „Die, die du verstoßen hast.“

	Er sagte es wie eine Mahnung.

	Ich spürte einen plötzlichen, heftigen Reizanstieg.

	„Warum diskutieren wir das überhaupt?“, fragte ich.

	Niemand antwortete sofort.

	Schließlich ergriff einer der jüngeren Pfadfinder das Wort. Vorsichtig. Respektvoll.

	„Es gab Anzeichen“, sagte er. „In der Nähe des Bachs. Kleine Schlingen. Primitiv, aber funktional.“

	Mein Wolf verwandelte sich erneut. Diesmal heftiger.

	„Das beweist gar nichts“, sagte ich.

	„Es könnte Zufall sein“, fügte ein anderer schnell hinzu. „Auch Schurken stellen Fallen auf.“

	„Ja“, sagte ich. „Das tun sie.“

	Das Gespräch hätte dort beendet sein sollen.

	Das tat es nicht.

	Später am selben Tag, während der Aktualisierungen des Stadtrats, tauchte ihr Name erneut auf.

	Nicht formell. Nicht als Anlass zur Sorge.

	Nur nebenbei bemerkt.

	„Die Spuren nahe der Grenze sind nicht wie erwartet verblasst“, sagte einer der Ältesten. „Leicht. Vorsichtig. Bewusst.“

	„Sie war immer still“, antwortete eine andere. „Kaum wahrnehmbar.“

	Schon wieder dieses Wort.

	Ruhig.

	Ich spürte, wie sich mein Kiefer verkrampfte.

	„Sie ist weg“, sagte ich. „Ihr Schicksal ist irrelevant.“

	Es folgte Stille.

	Keine Übereinstimmung.

	Nur Stille.

	Mein Wolf lief unruhig hin und her.

	Irgendetwas stimmt nicht.sagte er.

	„Genug“, murmelte ich leise vor mich hin.

	In jener Nacht träumte ich vom Wald.

	Nicht sie.

	Der Wald schließt sich einfach dort, wo er es nicht sollte.

	Ich wachte genervt von mir selbst auf.

	Am nächsten Morgen kam vor dem Frühstück ein Späher auf mich zu. Er stand steif da. Nervös.

	„Sprich“, sagte ich.

	„Es gab wieder Anzeichen“, berichtete er. „Diesmal tiefer. Jenseits dessen, wo sie hätte sein sollen.“

	Ich atmete langsam aus.

	„Omegas sind nicht von Dauer“, sagte ich. „Du siehst, was du zu sehen erwartest.“

	„Mit Verlaub“, erwiderte er, „ich hatte nicht erwartet, etwas zu sehen.“

	Das weckte mein Interesse.

	"Erklären."

	„Schutzraum“, sagte er. „Provisorisch. Schlecht gebaut, aber effektiv. Feuer wurde sparsam eingesetzt. Keine Rauchspur.“

	Ich starrte ihn an.

	Mein Wolf hörte auf, hin und her zu laufen.

	„Das heißt aber nicht, dass sie es war“, sagte ich.

	„Nein“, stimmte er zu. „Aber der Geruch war… vertraut.“

	Ich winkte ihm zu.

	„Verschwendet keine Patrouillenzeit mit der Jagd nach Geistern“, befahl ich. „Wenn sie noch lebt, wird sie es nicht mehr lange tun.“

	Er zögerte.

	„Ja, Alpha“, sagte er und ging.

	Ich stand länger allein als nötig.

	Mein Wolf drängte näher.

	Sie dürfte eigentlich nicht mehr atmen.sagte er.

	„Ich weiß“, antwortete ich.

	Ich weigerte mich, mich selbst zu überprüfen.

	Das war wichtig.

	Ich redete mir ein, es ginge um Führung. Delegation. Distanzierung.

	Nicht Vermeidung.

	Das Rudel fraß an diesem Abend. Lärm. Wärme. Routine.

	Jemand lachte in der Nähe des Feuers.

	„Ein störrisches kleines Omega“, sagten sie. „War es schon immer.“

	Ich riss den Kopf hoch.

	„Was hast du gesagt?“

	Sie erstarrten.

	„Ich – nichts“, stammelte der Wolf. „Nur … überrascht. Falls sie es ist.“

	Ich starrte in die Flammen.

	Ich erinnerte mich daran, wie sie im Flur stand. Still. Schweigend. Sie bettelte nicht.

	Ich verdrängte den Gedanken.

	„Sie wird zusammenbrechen“, sagte ich emotionslos. „Das tun sie immer.“

	Mein Wolf hat nicht geantwortet.

	Später kam ein Läufer an. Er war atemlos. Seine Stiefel waren voller Schlamm.

	„Alpha“, sagte er. „Ein Kundschafter ist vom äußersten Rand zurückgekehrt.“

	„Und?“, fragte ich.

	„Er hat Anzeichen gefunden“, fuhr der Läufer fort. „Eindeutige Anzeichen. Ein Omega, das weit über alle Erwartungen hinaus überlebt hat.“

	Die Worte lasteten schwer auf uns.

	Mein Wolf knurrte tief in meiner Brust.

	Zum ersten Mal seit der Entscheidung machte sich Unbehagen breit.

	Und ich hasste es.

	



	KAPITEL 7 Die Stärke, die sie nie bemerkten (Ihre Sicht)

	Das Problem kündigte sich nicht von selbst an.

	Es schlich sich langsam ein. Leise. So wie sich echte Probleme immer einschleichen.

	Irgendwann vor Mittag riss mein Stiefel an der Naht. Zuerst bemerkte ich es nicht. Ich konzentrierte mich auf den Boden, auf die Unebenheiten des Geländes und darauf, gleichmäßig zu gehen, um keine Energie zu verschwenden.

	Dann drang Kälte ein.

	Ich blieb stehen und hob den Fuß. Das Leder war an der Seite aufgerissen. Nicht breit. Gerade so weit.

	Genug, um von Bedeutung zu sein.

	Ich starrte es länger an als nötig.

	„Nun“, sagte ich.

	Der Wald reagierte nicht.

	Ich setzte mich und zog den Stiefel aus. Meine Socke war feucht. Meine Zehen waren taub. Die Haut an meiner Ferse war wundgescheuert.

	Ich habe nicht geflucht. Ich bin nicht in Panik geraten.

	Ich atmete aus.

	Mein Wolf rückte näher. Nicht beunruhigt. Nur aufmerksam.

	Repariere es.sagte sie.

	„Ich habe kein Werkzeug“, antwortete ich.

	Du hast Zeit.

	Ich schaute mich um. Äste. Rinde. Niedrig am Boden kriechende Ranken.

	Ich hatte schon Rudelmitglieder gesehen, die ihre Stiefel für weniger weggeworfen hatten.

	Diesen Luxus hatte ich nicht einmal innerhalb des Territoriums genossen.

	Ich arbeitete langsam. Schälte die Rinde in dünne Streifen. Verdrehte die Fasern, bis sie hielten. Umwickelte die gerissene Naht fest. Nicht schön. Nicht dauerhaft.

	Funktional.

	Als ich wieder aufstand, hielt der Stiefel.

	Ich ging.

	Der Tag verging. Kalter Wind schnitt durch die Bäume. Der Hunger summte im Hintergrund wie ein leises Ziehen, das ich nicht ganz unterdrücken konnte.

	Ich habe es ignoriert.

	Nicht etwa, weil ich stark war.

	Weil ich keine Wahl hatte.

	Am Nachmittag zogen dichte, schwere Wolken auf. Die Luft wurde kühl. Stille.

	Schnee.

	Noch nicht. Aber bald.

	Ich habe es in meinen Knochen gespürt.

	Ich brauchte Deckung.

	Nicht Schutzraum. Schutzraum brauchte Zeit. Material. Energie.

	Ich brauchte etwas, das den Wind abhielt und die Kälte nicht zu tief eindringen ließ.

	Ich scannte das Gelände. Felsen. Hänge. Umgestürzte Bäume.

	Dort.

	Eine flache Vertiefung unter einer schiefen Steinplatte. Kaum wahrnehmbar, es sei denn, man sucht gezielt danach.

	Ich kroch hinein.

	Es war nicht warm. Aber es hielt den Wind ab.

	Ich habe Blätter um die Öffnung herum aufgehäuft. Gerade genug.

	Meine Hände bewegten sich wie von selbst. Schichten. Packen. Zurechtrücken.

	Ich hielt mitten im Satz inne und runzelte die Stirn.

	Wann hatte ich das gelernt?

	Die Antwort kam schnell.

	Das hatte ich schon immer.

	Es war niemandem aufgefallen, weil ich nichts dazu gesagt hatte.

	Mein Wolf ließ sich neben mir nieder. Ruhig. Gelassen.

	Wir passen uns an.sagte sie.

	„Ich weiß“, antwortete ich.

	Es begann zu schneien.

	Erst leicht. Dann dichter. Der Wald verstummte darunter.

	Die Kälte kroch durch den Boden. Durch meine Stiefel. Durch meine Knochen.

	Ich krümmte mich zusammen. Kontrollierte meine Atmung. Beruhigte meinen Herzschlag.

	Endurance war nicht laut.

	Es brüllte nicht.

	Es wartete.

	Stunden vergingen.

	Meine Beine verkrampften sich. Meine Finger wurden steif. Meine Gedanken schweiften zur Erschöpfung ab.

	Ich habe sie zurückgezogen.

	Fokus.

	Ich dachte an die Trainingshalle. An Übungen, bei denen Schnelligkeit und Kraft gelobt wurden. An Kraft, gemessen daran, wie hart man zuschlagen konnte.

	Das war nie ich gewesen.

	Ich war diejenige gewesen, die durchgehalten hatte.

	Derjenige, der standhaft blieb, als andere ausbrannten.

	Wer lernte, wo er hintreten musste, damit der Boden nicht nachgab?

	Schwach, so nannten sie es.

	Ich hätte beinahe gelacht.

	Der Schnee türmte sich höher. Der Eingang verengte sich. Ich justierte ihn erneut. Sorgte dafür, dass gerade genug Luft durchkam.

	Mein Wolf blieb wachsam. Er lief nicht unruhig hin und her. Er zitterte nicht.

	Auch sie hatte es gelernt.

	Draußen hat sich etwas verändert.

	Ein Riss. Scharf. Nah.

	Ich erstarrte.

	Schritte knirschten durch den Schnee. Schwer. Unvorsichtig.

	Keine Beute.

	Ich beruhigte meine Atmung so sehr, dass sich meine Brust kaum noch bewegte.

	Die Schritte kamen näher. Dann blieben sie stehen.

	Ein Schatten huschte über den Stein.

	Ich wartete.

	Die Sekunden dehnten sich. Meine Muskeln schrien nach Bewegung.

	Ich nicht.

	Die Treppe ging weiter.

	Ich atmete langsam aus.

	Mein Wolf drängte näher.

	Aushalten,sagte sie.

	„Das bin ich“, flüsterte ich.

	Die Nacht brach schwer und schnell herein.

	Die Kälte war stärker. Meine Zähne klapperten trotz aller Bemühungen. Ich konzentrierte mich auf Kleinigkeiten. Ich zählte meine Atemzüge. Ich bewegte eine Zehe nach der anderen.

	Ich dachte, ich würde ohnmächtig werden.

	Dann legte sich der Sturm.

	Stille kehrte zurück. Düster. Tief.

	Ich wartete länger. Dann noch länger.

	Als ich endlich herausgekrochen war, sah der Wald anders aus. Eingehüllt. Weich. Gefährlich.

	Ich stand vorsichtig da. Testete mein Gewicht. Richtete meinen geflickten Stiefel aus.

	Alles tat weh.

	Ich lebte noch.

	Ich richtete mich auf und ging vorwärts.

	Der Weg vor uns fiel steil und glatt ab. Eine Schlucht schnitt sich durch das Land. Schmal. Tief. Ich hatte sie unter dem Schnee nicht gesehen.

	Ich blieb am Rand stehen.

	Der Umweg würde Stunden dauern.

	Die Überquerung war riskant.

	Ich habe es studiert. Den Winkel. Die Schneedecke. Die Neigung des Geländes.

	Ich habe es nicht eilig gehabt.

	Ich bewegte mich seitwärts. Langsam. Jeden Schritt prüfte ich, bevor ich ihn ausführte.

	Auf halber Strecke gab der Boden nach.

	Ich bin ausgerutscht.

	Mein Herz raste. Das Adrenalin schoss mir durch die Adern.

	Mein Wolf schnappte nach vorn.

	Halten,sagte sie.

	Ich grub meine Finger in die Erde. Ich ließ die Rutschpartie langsam gleiten, anstatt dagegen anzukämpfen. Ich ließ die Schwerkraft mit mir arbeiten, anstatt gegen mich.

	Ich bin die letzten Meter gerutscht und abgerollt.

	Der Schmerz flammte auf. Stechend. Dann ließ er nach.

	Ich lag still. Hörte zu. Zählte.

	Nichts ist kaputt.

	Ich lachte dann. Still. Atemlos.

	„Das hätte ich eigentlich nicht überleben dürfen“, sagte ich.

	Mein Wolf schnaubte. Fast amüsiert.

	Sie haben es nie bemerkt.„Sie antwortete.“

	Ich habe mich hochgedrückt.

	Hinter mir lag die Schlucht. Dahinter tobte der Sturm.

	Vor ihnen erstreckte sich ein unbekanntes und unbarmherziges Land.

	Ich habe einen Schritt nach vorn gemacht.

	Dann noch einer.

	Und mir wurde klar, dass ich etwas überlebt hatte, was ich eigentlich nicht hätte überleben sollen.

	



	KAPITEL 8 Der Schmerz hat mich zuerst verändert (Ihre Sicht)

	Der Schmerz kam nicht auf einmal.

	Es begann mit einem leichten Ziehen in meiner Wade. Stechend genug, um es zu bemerken. Unmerklich genug, um es zu ignorieren.

	Ich habe es ignoriert.

	Ich ging weiter.

	Der Boden war uneben, halb unter Schnee und morschem Gestein verborgen. Ich ging vorsichtig, doch mein Körper hinkte hinterher. Der Hunger hatte mich ausgemergelt. Die Kälte kroch in meine Gelenke. Ich hatte nur noch bruchstückhaft geschlafen.

	Ich habe einen Schritt falsch eingeschätzt.

	Mein Fuß landete falsch. Meine Wade schmerzte.

	Ich sank abrupt auf ein Knie.

	Der Laut entfuhr mir. Ein rauer Atemzug. Zu laut.

	Ich erstarrte, eine Hand auf dem Boden abgestützt, die andere umklammerte mein Bein.

	Mein Wolf stürmte sofort vorwärts.

	Stoppen,sagte sie.

	„Das bin ich“, zischte ich.

	Der Schmerz pulsierte. Heiß. Eng. Lebendig.

	Ich habe es noch nicht angefasst. Ich habe abgewartet. Die erste Welle hätte vorüberziehen sollen. Panik würde alles nur noch schlimmer machen. Panik hat das immer getan.

	Als ich schließlich meine Finger in den Muskel drückte, verkrampfte er sich heftig.

	Ich biss mir auf den Ärmel.

	Hart.

	Ich habe nicht geschrien.

	Der Wald blieb still. Keine Antwortgeräusche. Keine Bewegung.

	Gut.

	Ich ließ mich langsam in eine sitzende Position gleiten. Vorsichtig. Jede Bewegung jagte mir einen Schauer über das Bein.

	„Okay“, flüsterte ich. „Okay.“

	Ich krempelte mein Hosenbein hoch. Der Muskel war angespannt und geschwollen. Nicht gerissen. Blutete nicht.

	Gespannt.

	Schlechter Zeitpunkt.

	Ich lehnte mich an einen Baum und schloss die Augen.

	Das war der Moment, auf den mich niemand vorbereitet hatte.

	Keine Gefahr. Kein Kampf.

	Anhalten.

	Mein Wolf wich nicht zurück. Sie blieb in meiner Nähe. Aufmerksam. Sie beobachtete die Bäume, obwohl ein Teil ihrer Aufmerksamkeit auch mir galt.

	Langsam,sagte sie.

	„Ich habe keine Zeit“, murmelte ich.

	Dann nehmen wir uns Zeit.

	Ich atmete durch die Zähne aus.

	Der Schmerz zwang mich zu dem, wozu die Angst mich nie vermochte.

	Bleiben.

	Ich saß länger da, als ich wollte. Länger, als ich mich wohlfühlte. Ich massierte den Muskel vorsichtig. Nicht zu fest. Nicht zu sanft.

	Ich erinnere mich daran, einmal Heiler beobachtet zu haben. Sie wurden aufgefordert, beiseite zu treten. Omegas mussten das nicht wissen.

	Ich wusste es sowieso.

	Als ich wieder aufstand, machte ich es falsch.

	Der Schmerz durchfuhr mich stechend und blendend. Mein Bein knickte ein, und ich konnte mich gerade noch so abfangen.

	Ich lehnte mich schwer gegen den Baum und atmete durch ihn hindurch.

	Die Wut stieg. Nicht wild. Sondern konzentriert.

	„Das wird mich nicht umbringen“, sagte ich.

	Meine Stimme zitterte. Nicht vor Angst.

	Aus Anstrengung.

	Danach passte ich mein Tempo an. Kürzere Schritte. Langsamerer Rhythmus. Vorsichtige Gewichtsverlagerung.

	Der Schmerz verlangte Aufmerksamkeit.

	Ich habe ihr stattdessen Disziplin beigebracht.

	Jeder Schritt wurde zu einer Entscheidung. Jede Bewegung wurde abgewogen.

	Es hat meine Sicht auf den Wald verändert.

	Details wurden schärfer. Geräusche traten deutlicher hervor. Ich bemerkte Windmuster. Die Weichheit des Bodens. Stellen, an denen mein Fuß ausrutschen würde, bevor es passierte.

	Die Wut hielt mich wachsam.

	Die Angst trat in den Hintergrund.

	Am Nachmittag war ich völlig erschöpft.

	Nicht die Art von Müdigkeit, die nach einem erholsamen Schlaf verschwindet.

	Die Art, die einen innerlich aushöhlt.

	Ich fand einen niedrigen Felsvorsprung und kroch darunter hindurch. Nicht ideal. Aber ausreichend, um mich auszuruhen, ohne ganz anhalten zu müssen.

	Ich aß das letzte Stück Kaninchenfleisch. Langsam kauend. Die Wärme sich ausbreiten lassend.

	Mein Wolf lag wachsam neben mir. Die Augen offen. Die Ohren zuckten.

	Sie weigerte sich, den Betrieb einzustellen.

	Wir geben nicht auf.sagte sie.

	„Ich weiß“, antwortete ich.

	Das Licht veränderte sich. Die Schatten wurden länger. Mein Bein pochte im gleichmäßigen Rhythmus meines Herzschlags.

	Ich zwang mich, von geschmolzenem Schnee zu trinken. Er schmeckte dünn. Kalt.

	Ich habe länger geruht, als ich wollte.

	Als ich wieder umzog, war es dunkler.

	Meine Schritte stockten. Mein Blickfeld verengte sich.

	Ich bin über eine Wurzel gestolpert, die ich hätte sehen müssen.

	Der Schmerz explodierte.

	Ich schlug hart auf dem Boden auf.

	Diesmal bin ich nicht sofort aufgestanden.

	Mein Atem ging schnell. Zu schnell.

	Der Wald drehte sich.

	Ich presste meine Stirn in den Dreck und wartete, bis es vorüber war.

	Das tat es nicht.

	Mein Wolf drückte sich an mich.

	Bleib bei mir,sagte sie.

	„Ja“, flüsterte ich. „Ich bin immer noch hier.“

	Ich versuchte, mich hochzudrücken.

	Meine Arme zitterten und versagten.

	Ich lachte schwach.

	„Überhaupt nicht dramatisch“, murmelte ich.

	Die Kälte kroch herein. Immer tiefer. Unaufhaltsam.

	Ich schleppte mich ein paar Schritte näher an den Felsen heran. Ich rollte mich auf die Seite und zog mit tauben Fingern Blätter über meine Beine.

	Der Schmerz verschwamm zu etwas Fernem. Schwer. Verschwommen.

	Ich konzentrierte mich auf die Anwesenheit meines Wolfes. Ruhig. Warm.

	Das war das Letzte, woran ich mich erinnerte.

	Ich wachte mit Schmerzen auf.

	Hell. Prägnant. Ehrlich.

	Ich schnappte nach Luft und sog kalte Luft ein.

	Meine Augen rissen auf.

	Dunkelheit über mir. Stein. Blätter. Schneehaufen an den Rändern, aber nicht auf meinem Gesicht.

	Ich atmete.

	Ich bewegte meine Finger.

	Sie sind umgezogen.

	Ich schluckte.

	„Ich lebe“, flüsterte ich.

	Mein Wolf hob den Kopf.

	Ich habe es dir gesagt,sagte sie.

	Draußen bewegte sich etwas.

	Und ich wusste, dass die Ruhe vorbei war.

	



	KAPITEL 9 Die Nacht, in der der Mond blieb (Ihre Sicht)

	Die Nacht brach langsam herein.

	Nicht der plötzliche Fall, vor dem ich mich so gefürchtet hatte, wo Schatten hereinbrachen und alles scharf und gefährlich wurde. Dieser Fall kam in Schichten. Der Wald verdunkelte sich. Die Farben verblassten. Geräusche wurden leiser, anstatt zu verstummen.

	Ich blieb, wo ich war.

	Mein Bein schmerzte bei jeder Bewegung. Kein lauter Schmerz mehr, sondern ein tiefes, stetiges Gefühl. Ich hörte darauf und verlagerte mein Gewicht, bis es nachließ.

	Der Fels über mir hielt. Die Blätter, die ich nah an mich herangezogen hatte, blieben liegen. Die Kälte drückte sich fest, aber sie biss nicht mehr so wie zuvor.

	Ich atmete aus.

	Draußen ging der Mond auf.

	Ich sah sie zuerst nicht. Nur die Veränderung. Silbernes Licht, das durch die Zweige schlüpfte. Schnee, der es auffing und weich und blass zurückwarf.

	Als ich mich weit genug vorbeugte, um hinzusehen, war sie schon da. Vollständig. Regungslos.

	Sie wirkte nicht distanziert.

	Sie fühlte sich… präsent.

	Ich senkte den Kopf nicht. Ich richtete ihn auch nicht auf. Ich schaute einfach nur.

	„Hallo“, sagte ich.

	Das Wort klang kleinlich. Ehrlich.

	Ich hatte keine Antwort erwartet.

	Ich hatte nicht danach gefragt.

	Der Wald blieb still. Nicht leer. Einfach nur still.

	Ich verlagerte mein Gewicht erneut und achtete dabei auf mein Bein. Der Schmerz flammte auf und klang wieder ab.

	„Ich weiß“, murmelte ich zu meinem Körper. „Ich presse heute Abend nicht.“

	Mein Wolf entspannte sich zum ersten Mal seit Tagen vollkommen.

	Nicht aufmerksam. Nicht angespannt.

	Ruhig.

	Sie legte sich neben mich, ihre Anwesenheit warm und beständig. Nicht beschützend. Einfach da.

	Wir sind sicher genug.sagte sie.

	„Das ist neu“, antwortete ich.

	Sie widersprach nicht.

	Das Mondlicht streifte mein Gesicht. Kalt, aber sanft. Es ließ alles reduziert erscheinen. Keine Farbe. Keine Ablenkung.

	Nur Form. Nur Wahrheit.

	Ich lehnte meinen Kopf gegen den Stein und starrte zu ihr hinauf.

	„Ich hätte nicht gedacht, dass ich es so weit schaffen würde“, sagte ich laut.

	Die Worte hingen in der Luft. Kein Urteil. Kein Echo.

	„Ich dachte, es würde niemandem auffallen, wenn ich es nicht täte.“

	Mein Hals schnürte sich zu. Nicht so sehr, dass ich ersticken musste. Nur so viel, dass ich es spürte.

	Ich schluckte und machte weiter.

	„Sie sagten immer, ich sei schwach“, sagte ich. „Die Mühe nicht wert. Den Platz nicht wert.“

	Der Mond flackerte nicht. Er versteckte sich nicht hinter Wolken.

	Sie blieb.

	„Ich habe ihnen geglaubt“, gab ich zu.

	Das hat mich überrascht.

	Ich hatte es vorher noch nie laut ausgesprochen.

	„Ich dachte, wenn ich ruhig genug und nützlich genug bin, würden sie mich behalten.“

	Ich stieß einen kurzen Atemzug aus.

	„Das haben sie nicht.“

	Mein Wolf rückte näher.

	Sie haben dich nicht verdient.sagte sie.

	Ich habe darauf nicht geantwortet. Ich war noch nicht bereit, eine Entscheidung zu treffen.

	Langsam rieselte der Schnee herab. Sanfte Flocken landeten auf meinen Stiefeln, meinen Knien, meinem Ärmel.

	Ich habe einen weggewischt und zugesehen, wie er schmolz.

	„Ich bin müde“, sagte ich.

	Nicht schwach müde. Knochenmüde. Die Art von Müdigkeit, die entsteht, wenn man sich selbst zusammenreißt, während sich sonst niemand darum kümmert.

	„Ich weiß nicht, was ich sein soll“, fuhr ich fort. „Ohne sie.“

	Die Worte klangen nicht verzweifelt. Nur neugierig.

	Das Mondlicht wurde dunkler.

	Es wirkte irgendwie stabil. Als würde man beobachtet, aber nicht gewogen.

	Gesehen, ohne gemessen zu werden.

	Ich wandte meinen Blick von ihr ab und wieder hin.

	„Du verurteilst mich nicht“, sagte ich leise.

	Die Erkenntnis breitete sich langsam und warm in meiner Brust aus.

	Keine Erwartungen.

	Keine Forderungen.

	Einfach nur Anwesenheit.

	Ich atmete tiefer ein.

	Der Atem meines Wolfes passte zu meinem. Langsam. Gleichmäßig.

	Zum ersten Mal seit ich die Grenze überschritten hatte, rasten meine Gedanken nicht.

	Sie stellten sich in einer Reihe auf.

	Einer nach dem anderen.

	„Ich bin nicht zusammengebrochen“, sagte ich.

	Es fühlte sich wichtig an, es auszusprechen.

	„Ich hatte Schmerzen. Ich habe versagt. Ich hatte Angst.“

	Ich bewegte meine Finger und erinnerte mich an den kalten Boden, das Blut, den Schmerz.

	„Aber ich bin nicht zusammengebrochen.“

	Der Mond blieb stehen.

	Eine seltsame Wärme durchströmte mich. Keine Hitze. Keine Kraft.

	Erkennung.

	Als ob etwas die ganze Zeit nur darauf gewartet hätte, dass ich es bemerke.

	Nicht das Schicksal.

	Nicht das Schicksal.

	Einfach nur… Anerkennung.

	Ich habe dieses Gefühl einfach hingenommen. Es einfach da sein lassen, ohne es zu benennen.

	Minuten vergingen. Vielleicht Stunden. Die Zeit spielte keine Rolle.

	Der Wald um mich herum atmete wieder. Leise Geräusche kehrten zurück. Ein Ast bewegte sich. Schnee glitt von den Blättern.

	Ich zuckte nicht einmal mit der Wimper.

	Ich war nicht allein.

	Nicht mehr so, wie ich es vorher gewesen war.

	„Ich brauche niemanden, der mich rettet“, sagte ich.

	Die Worte kamen leicht über die Lippen. Stimmt.

	„Ich muss einfach weitermachen.“

	Mein Wolf hob leicht den Kopf.

	Wir werden es tun.sagte sie.

	Ich lächelte schwach.

	Das Mondlicht wurde plötzlich heller, als die Wolken sich verschoben und zurückzogen.

	Da habe ich es gehört.

	Ein Heulen.

	Ruhig. Kontrolliert. Nicht wild. Nicht panisch.

	Schließen.

	Mein Körper erstarrte.

	Mein Wolf erhob sich lautlos auf die Füße, alle Sinne wieder geschärft – aber nicht ängstlich.

	Da ist jemand.sagte sie.

	Ich habe zugehört.

	Das Geräusch war nicht dazu gedacht, Angst zu erregen.

	Es war gemessen worden.

	Absichtlich.

	Ich hielt den Atem an, als das Echo in den Bäumen verhallte.

	Und wartete ab, wer mich unter dem Mond gefunden hatte.

	



	KAPITEL 10 Der Alpha, der die Macht eines Omegas spürte (Die Sicht des rivalisierenden Alphas)

	Ich habe es gespürt, bevor ich es gerochen habe.

	Das war das Erste, was mich störte.

	Der Wald hatte einen Rhythmus, den ich gut kannte. Jeder Alpha lernte ihn oder starb, indem er so tat, als ob er ihn nicht kennen müsste. Das Land atmete auf eine bestimmte Weise, wenn es ungestört war. Wenn sich nichts Wichtiges darin bewegte.

	Heute Abend stimmte der Rhythmus nicht.

	Nicht laut. Nicht panisch.

	Verschoben.

	Ich blieb stehen und hob die Hand. Die Patrouille hinter mir hielt sofort an. Keine Fragen. Kein Laut.

	Mein Wolf drängte in meiner Brust nach vorn. Nicht aggressiv. Nicht gierig.

	Neugierig.

	Das ist keine Beute.sagte er.

	„Ich weiß“, antwortete ich.

	Der Mond hing hoch und fest am Himmel. Vollmond. Hell genug, um den Schnee silbern zu färben und lange, dünne Schatten zwischen den Bäumen zu werfen.

	Ich atmete langsam ein.

	Es lag ein Omega-Duft in der Luft.

	Schwach. Von Kälte und Entfernung ausgemergelt.

	Aber sie sind immer noch da.

	Das allein war nichts Ungewöhnliches. Omegas flohen. Omegas versteckten sich. Omegas überschritten Grenzen, die sie nicht verstanden.

	Was mich beunruhigte, war, dass sich der Duft nicht auflöste.

	Es war nicht ausgefranst.

	Es war nicht verzweifelt.

	„Sie müsste tot sein“, murmelte einer meiner Wölfe hinter mir.

	Ich habe mich nicht umgedreht.

	„Sprechen Sie leiser“, sagte ich.

	Er gehorchte.

	Mein Wolf hat sich erneut verwandelt. Ohne mich zu warnen. Sondern fragend.

	Du spürst es auch.sagte er.

	"Ja."

	Der Duft war nicht aufdringlich. Er war nicht aufdringlich. Er kündigte sich nicht an.

	Es hat überdauert.

	Wir bewegten uns langsam vorwärts. Nicht jagend. Nicht verfolgend.

	Beobachten.

	Ich ging gemächlich. Schwere Schritte wären ein Fehler gewesen. Was auch immer den Wald bewegt hatte, würde sie bemerken.

	Das wollte ich nicht.

	Der Schnee knirschte leise unter unseren Füßen. Die Bäume wurden dichter, je tiefer wir in den Rand meines Territoriums vordrangen.

	„Sie war allein“, sagte ein anderer Wolf leise. „Kein Rudel würde einen Omega so lange allein umherstreifen lassen.“

	„Nein“, stimmte ich zu.

	Das war das Problem.

	Ich hockte mich hin und drückte meine Finger in den Schnee nahe einer Felsgruppe. Spuren. Leicht. Vorsichtig. Nicht gehetzt.

	Absichtlich.

	Mein Wolf senkte den Kopf.

	Sie bewegt sich wie jemand, der erwartet, dass der Boden unter ihren Füßen nachgibt.sagte er.

	„Oder jemand, der gelernt hat, es nicht zuzulassen“, antwortete ich.

	Ich richtete mich langsam auf.

	Das war kein Glück.

	Das Glück hinterließ Chaos.

	Das war Disziplin.

	Wir sind wieder umgezogen. Jetzt mit größerem Abstand. Nicht mehr in der Ecke. Um nicht aufzufallen.

	Zwischen den Steinen entstand eine Feuerstelle. Kalt. Sorgfältig gereinigt. Sparsam genutzt.

	Ich kniete nieder und rieb Asche zwischen meinen Fingern.

	„Sie blieb warm, ohne sich bemerkbar zu machen“, murmelte ich.

	Niemand antwortete.

	Das war nicht nötig.

	Mein Wolf sträubte sich nicht. Er stellte sich nicht zur Wehr.

	Er schaute zu.

	Das ist keine Unterwerfung.sagte er.

	„Nein“, stimmte ich zu.

	Neugierde verdrängte Misstrauen, bevor ich es verhindern konnte.

	Das gefiel mir auch nicht.

	Wir folgten den Schildern bergauf. Die Luft wurde dünner. Der Geruch verstärkte sich gerade so weit, dass wir sicher sein konnten.

	Dann sah ich Bewegung.

	Nicht auf der Flucht.

	Nicht hocken.

	Stehen.

	Ich hob erneut meine Faust. Meine Wölfe erstarrten.

	Da war sie.

	Ein Omega.

	Im Freien unter dem Mond stehend.

	Ich verstecke mich nicht.

	Nichts zittert.

	Ihre Haltung war für jemanden, der eigentlich gebrochen sein sollte, völlig falsch. Die Schultern hochgezogen. Das Kinn angehoben. Das Gewicht war trotz ihrer einbeinigen Belastung gleichmäßig verteilt.

	Verletzt.

	Steht noch.

	Mein Wolf erstarrte.

	Respektieren,sagte er leise.

	Ich hielt einen langen Moment den Atem an.

	Sie wirkte kleiner als der Wald. Kleiner als die Gefahr, die sie umgab.

	Aber sie verschwand nicht darin.

	Sie stellte sich der Herausforderung.

	Ich blieb, wo ich war.

	Gesehen.

	Und sie verstand ohne weitere Erklärung, dass das Überleben allein nicht der Grund dafür war, dass sie noch hier war.

	



	KAPITEL 11 Ich hatte keine Angst mehr, gesehen zu werden (Ihre Sicht)

	Ich wusste schon, dass ich nicht allein war, bevor ich überhaupt etwas gehört hatte.

	Der Wald hatte sich im Laufe der Tage an meine Anwesenheit gewöhnt. Er bewegte sich nun um mich herum, anstatt gegen mich. Die Vögel flogen nicht mehr so panisch auf wie anfangs. Kleintiere gerieten nur noch in Panik, wenn ich ihnen zu nahe kam. Das Land hatte sich angepasst.

	Als es sich dann wieder verschoben hatte, bemerkte ich es.

	Keine Gefahr. Keine Bedrohung.

	Aufmerksamkeit.

	Ich blieb stehen.

	Der Schnee unter meinen Stiefeln gab sanft nach. Danach rührte ich mich nicht mehr. Griff nicht nach meinem Messer. Senkte den Kopf nicht.

	Mein Wolf hob ihren hoch.

	Sie sträubte sich nicht. Sie rollte sich nicht zusammen.

	Sie wartete.

	Sie beobachten uns.sagte sie.

	"Ich weiß."

	Meine Brust schnürte sich einen Moment lang aus Gewohnheit zusammen. Der alte Reflex. Verstecken. Senken. Verschwinden.

	Es ist vergangen.

	Ich blieb stehen, wo ich war. Spürte die Kälte in meinen Knochen. Spürte, wie mein Atem ruhiger wurde.

	Das Mondlicht umspülte die Lichtung vor uns. Blass. Ehrlich. Keine Schatten, in denen ich mich verstecken konnte, es sei denn, ich wählte sie selbst.

	Ich nicht.

	Ich trat ins Freie.

	Der Schmerz in meinem Bein erinnerte mich daran, dass es noch heilte. Ich korrigierte meine Haltung. Verlagerte mein Gewicht. Lasste mir Zeit.

	Die Angst schwebte am Rande meiner Gedanken. Sie übernahm nicht die Kontrolle. Sie lähmte mich nicht.

	Es hat mit mir zugeschaut.

	Ich drehte den Kopf leicht. Nicht um zu suchen. Nur um zur Kenntnis zu nehmen.

	„Ich weiß, dass du da bist“, sagte ich.

	Meine Stimme zitterte nicht.

	Die Worte verfingen sich in den Bäumen und blieben dort.

	Die Stille antwortete. Nicht leer. Abgewogen.

	Ich spürte Blicke auf mir. Mehrere. Vorsichtig. Prüfend.

	Mein Wolf blieb ruhig. Ihre warme, feste Präsenz drückte sich an meinen Rücken.

	Wir verbeugen uns nicht.sagte sie.

	„Bin ich nicht“, antwortete ich.

	Eine Erinnerung tauchte ungebeten auf.

	Die Rudelhalle. Ich stehe nah an der Wand. Unbewusst mache ich mich kleiner. Ich warte darauf, dass mir gesagt wird, wo ich stehen soll.

	Ich habe es losgelassen.

	Ich richtete meine Schultern.

	Der Schnee knirschte leise hinter den Bäumen. Eine Gewichtsverlagerung. Jemand veränderte seine Position.

	Ich habe mich nicht umgedreht.

	Ich stand da.

	Die Zeit dehnte sich.

	Stattdessen nahm ich die kleinen Dinge wahr. Wie die Luft abkühlte, als Wolken über den Mond zogen. Das Geräusch meines eigenen Atems. Langsam. Beherrscht.

	Mein Herz raste nicht.

	Es hörte zu.

	Ich dachte an all die Male, als ich schon beobachtet worden war. Gemessen. Beurteilt. Für ungenügend befunden worden war.

	Das war anders.

	Diese Aufmerksamkeit lastete nicht schwer auf mir.

	Es wartete.

	Ich machte einen weiteren Schritt vorwärts. Jetzt stand ich ganz auf der Lichtung.

	Wenn sie mich sehen wollten, würden sie es tun.

	Mein Wolf hat es genehmigt.

	Du bist nicht klein.sagte sie.

	Die Worte landeten irgendwo tief.

	Mir wurde klar, dass sie es mir nicht sagte.

	Sie stellte eine Tatsache fest.

	Ich blieb erneut stehen und drehte mich diesmal langsam um. Nicht um zu konfrontieren. Sondern um den Raum um mich herum wahrzunehmen.

	„Komm raus“, sagte ich ruhig. „Oder lass es.“

	Mir war es egal, welches.

	Diese Erkenntnis erschreckte mich mehr, als es die Anwesenheit je hätte tun können.

	Das war mir wirklich egal.

	Die Angst verschwand daraufhin vollständig. Nicht etwa durch Zuversicht ersetzt, sondern durch Klarheit.

	Ich kannte meine Grenzen. Ich kannte meine Verletzungen. Ich wusste, was ich konnte und was nicht.

	Und ich wusste, dass ich nicht einknicken würde, nur weil jemand zuschaut.

	Der Schnee verlagerte sich erneut.

	Am Rande meines Blickfelds bewegte sich eine Gestalt. Groß. Regungslos. Sie kam nicht näher.

	Ich erwiderte ihren Blick, ohne ihm in die Augen zu sehen.

	Ein Test.

	Ich habe nicht geantwortet.

	Mein Wolf blieb ruhig. Nicht unterwürfig. Nicht aggressiv.

	Gegenwärtig.

	„Ich begehe keinen Hausfriedensbruch“, sagte ich. „Ich bin nur auf der Durchreise.“

	Immer noch keine Antwort.

	Ich nickte einmal. Mehr zu mir selbst als zu ihnen.

	„Gut“, murmelte ich.

	Der Wald hielt erneut den Atem an.

	Dann geschah etwas Unerwartetes.

	Der Druck ließ nach.

	Nicht etwa, weil sie gegangen sind.

	Weil sich etwas in ihnen verändert hat.

	Es fühlte sich an wie eine Befreiung. Wie eine sich lösende Grenze, von der ich gar nicht gewusst hatte, dass sie gezogen war.

	Ich drehte den Kopf ein wenig und bemerkte erneut Bewegung.

	Diesmal näher.

	Einer von ihnen trat etwas deutlicher ins Blickfeld. Gerade so, dass man ihn sehen konnte. Nicht vollständig enthüllt.

	Ihre Körperhaltung veränderte sich.

	Nicht vorwärts.

	Runter.

	Ihr Blick senkte sich.

	Nicht aus Angst.

	Nicht in einer Niederlage.

	Als Anerkennung.

	Mir stockte der Atem – nicht vor Schreck, sondern vor der stillen Schwere des Ganzen.

	Mein Wolf regte sich, überrascht, aber ruhig.

	Sie sehen dich.sagte sie.

	Ich habe mich nicht bewegt.

	Ich habe nicht gelächelt.

	Ich habe mich nicht verstellt.

	Ich stand einfach nur da, unter dem Mond, unbedeckt.

	Und zum ersten Mal in meinem Leben merkte ich, dass ich mich nicht mehr klein fühlte.

	



	KAPITEL 12 Eine Omega, die den Blick nicht senkte (Die Sicht des rivalisierenden Alphas)

	Ich betrat die Lichtung, ohne mich anzukündigen.

	Nicht um sie einzuschüchtern. Nicht um ihre Reflexe zu testen.

	Um jeden Zweifel auszuräumen.

	Der Mond tauchte alles in ein blasses, ehrliches Licht. Der Schnee fing das Licht ein und warf es zurück. Keine Schatten, in denen man sich verstecken konnte. Es brachte nichts, so zu tun, als wäre es etwas anderes, als es war.

	Sie stand noch immer an der Stelle, wo ich sie zuerst gesehen hatte. Fester Stand. Ausgewogenes Gewicht. Ein Bein war leicht belastet, aber nicht so sehr, dass es ihren Stand beeinträchtigte.

	Sie zuckte nicht einmal mit der Wimper.

	Sie schaute nicht weg.

	Sie senkte den Blick nicht.

	Mein Wolf atmete langsam in meiner Brust ein.

	Gut,sagte er.

	Ich blieb zehn Schritte entfernt stehen. Nah genug, um gut gesehen zu werden. Weit genug, um den nötigen Abstand zu wahren.

	„Bleib, wo du bist“, murmelte einer meiner Wölfe hinter mir.

	Ich hob die Hand, ohne zurückzublicken.

	„Nein“, sagte ich leise. „Ich kümmere mich darum.“

	Sie verstummten.

	Ich hielt meinen Blick auf sie gerichtet – nicht starr, nicht aufdringlich. Einfach nur präsent.

	Sie musterte mich auf dieselbe Weise. Nicht um Dominanz zu messen. Nicht um Anerkennung zu erlangen.

	Beurteilung.

	Diesen Blick hatte ich schon bei Spähern gesehen. Bei Kriegern. Bei Alphas, die abwägten, ob ein Kampf den Preis wert war.

	Ich hatte das vorher noch nie bei einem Omega gesehen.

	„Was willst du?“, fragte sie.

	Direkt. Ohne Zittern. Ohne Entschuldigung.

	Mein Wolf verwandelte sich, zufrieden.

	„Ich wollte sehen, wer sich in meinem Revier aufhält“, antwortete ich.

	Sie nickte einmal. Bestätigung. Keine Erlaubnis.

	„Ich bin nur auf der Durchreise“, sagte sie. „Ich werde nicht bleiben.“

	„Ich weiß“, sagte ich.

	Ihre Augen verengten sich leicht. Nicht vor Wut. Sondern vor Aufmerksamkeit.

	"Du tust?"

	"Ja."

	Ich sah, wie sich ihre Schultern nur ein wenig entspannten. Nicht Erleichterung. Eher Berechnung.

	„Du warst vorsichtig“, fuhr ich fort. „Leise. Sauber. Du hinterlässt keine Unordnung.“

	„Ich mag es nicht, gefunden zu werden“, sagte sie.

	„Doch du hast dich heute Abend nicht versteckt.“

	"NEIN."

	Diese Antwort war wichtig.

	Ich trat einen Schritt näher. Langsam. Bewusst. Ich achtete darauf, dass sie meine Hände sah. Offen. Leer.

	Mein Wolf blieb ruhig. Keine Herausforderung. Kein Drängen.

	Respektiere ihren Freiraum.sagte er.

	Ja, das habe ich.

	„Du bist verletzt“, sagte ich.

	Ihr Kiefer verkrampfte sich. Nur ein bisschen.

	"Ich weiß."

	Ich wartete.

	Sie hat es nicht erklärt. Sie hat sich nicht entschuldigt. Sie hat es nicht geleugnet.

	Das habe ich auch respektiert.

	„Warum bist du nicht geflohen?“, fragte ich.

	Sie antwortete nicht sofort.

	Der Wind streifte uns. Schnee rieselte leise gegen die Rinde.

	„Weil ich es satt hatte, zu schweigen“, sagte sie schließlich.

	Einfach. Wahr.

	Mein Wolf schnaubte leise. Zustimmung.

	Ich neigte den Kopf und betrachtete sie. Ihre Haltung. Ihre Atmung. Beherrscht. Besonnen. Nicht bereit zu kämpfen – aber auch nicht ängstlich.

	„Du weißt, dass ich ein Alpha bin“, sagte ich.

	"Ja."

	„Und du hast deine Augen immer noch nicht gesenkt.“

	"NEIN."

	Da war es.

	Kein Widerspruch in ihrem Ton. Keine zur Schau gestellte Trotzreaktion.

	Einfach eine Tatsache.

	Ich verspürte einen Anflug von Überraschung. Ich verbarg ihn nicht. Es hatte keinen Sinn.

	„Omegas normalerweise –“, begann ich.

	Sie unterbrach ihn, ruhig und scharf.

	"Ich tu nicht."

	Mein Wolf erstarrte.

	Sie hat Recht.sagte er.

	Ich nickte einmal.

	„Das sehe ich ein.“

	Hinter mir rutschte einer meiner Wölfe unruhig hin und her. Er war eine andere Ordnung gewohnt. Er war es gewohnt, dass Omegas einknickten.

	Ich ignorierte ihn.

	„Du gehörst zu keinem Rudel“, sagte ich.

	„Nicht mehr.“

	Keine Bitterkeit. Keine Flehen.

	„Sie sind wissentlich in mein Gebiet eingedrungen“, sagte ich.

	"Ja."

	"Warum?"

	Dann erwiderte sie meinen Blick voll. Nicht herausfordernd. Nicht nachgebend.

	„Weil ich nicht dort sterben werde, wo sie mich haben sterben lassen wollen.“

	Die Worte trafen uns wie ein Schlag.

	Nicht dramatisch.

	Finale.

	Ich betrachtete sie länger. Die Selbstbeherrschung, die es kostete, das ohne Gift zu sagen. Ohne dass die Wut überkochte.

	Mein Wolf beugte sich näher.

	Sie hat sich ihren Platz verdient.sagte er.

	Ich stimmte zu.

	„Ich bin nicht hier, um dich für mich zu beanspruchen“, sagte ich.

	Sie reagierte nicht. Das sagte mir, dass sie bereits entschieden hatte, es nicht zuzulassen.

	„Ich werde dir keine Befehle erteilen“, fügte ich hinzu. „Ich werde dich nicht fesseln.“

	Ihre Schultern entspannten sich noch ein wenig.

	„Was willst du dann?“, fragte sie.

	„Um zu verstehen“, sagte ich.

	Sie hat das in Erwägung gezogen.

	„Eine Beobachtung“, sagte sie. Keine Frage.

	"Ja."

	Wieder herrschte Stille zwischen uns. Keine angespannte. Keine zerbrechliche.

	Arbeiten.

	„Du wirst hier nicht ewig sicher sein“, sagte ich. „Verletzungen bremsen dich aus. Der Winter kümmert sich nicht darum.“

	"Ich weiß."

	„Du hast es so lange nur dank Disziplin geschafft“, fuhr ich fort. „Nicht dank Glück.“

	Sie widersprach nicht.

	„Sie brauchen keine Autorität“, sagte ich. „Aber Geschicklichkeit könnte hilfreich sein.“

	Ihr Blick verengte sich.

	Ich hob leicht die Hand, um den Gedanken zu unterbrechen, bevor er sich zu einer Annahme entwickeln konnte.

	„Keine Verpflichtung“, sagte ich. „Kein Rucksack. Keine Leine.“

	Ich hielt inne. Überlegte mir meine Worte gut.

	„Training“, sagte ich. „Wenn du es willst.“

	Der Wald schien sich nach innen zu neigen.

	Mein Wolf war begeistert. Absolut begeistert.

	Bieten. Nicht fordern.sagte er.

	Ich hielt ihrem Blick stand, ihr Blick war ruhig und offen.

	„Friss oder stirb“, beendete ich den Satz. „Du hast die Wahl.“

	Sie antwortete nicht.

	Noch nicht.

	Und das war die interessanteste Reaktion von allen.

	



	KAPITEL 13 Gerüchte über den zurückgewiesenen Omega (Ihre Sicht)

	Mir fiel es zuerst in den Pausen auf.

	Gespräche, die verstummten, sobald ich näher trat. Stimmen, die leiser wurden, ohne jedoch ganz zu verstummen. Wölfe, die vorgaben, sich auf etwas anderes zu konzentrieren, obwohl ihre Aufmerksamkeit bereits auf mir ruhte.

	Sie sprachen meinen Namen vorsichtig aus.

	Nicht laut. Nicht versteckt.

	Gemessen.

	Ich wusste nicht, wann es angefangen hatte. Nur, dass es angefangen hatte.

	Wir befanden uns nahe dem Rand des Territoriums des rivalisierenden Alphas, aber nicht darin. Ein Stück Land, das niemandem gehörte, der wichtig genug war, um es für sich zu beanspruchen. Neutrales Gebiet. Das war die Ausrede.

	Ich bin den Weg allein gegangen.

	Ich verstecke mich nicht.

	Ich werde mich auch nicht vorstellen.

	Ich spürte Blicke auf mir, bevor ich sie sah. Eine Gruppe nahe der Bäume. Drei Wölfe. Keiner war nah genug, um mich schnell zu erreichen. Keiner war entspannt genug, um mich zu ignorieren.

	Einer von ihnen sagte meinen Namen.

	Leise.

	Als ob es beißen könnte.

	Ich ging weiter.

	Mein Wolf hob den Kopf.

	Sie haben Angst.sagte sie.

	„Nein“, antwortete ich. „Sie sind vorsichtig.“

	Es gab einen Unterschied.

	Die Angst war laut. Chaos.

	Dies wurde kontrolliert.

	Es hat mir nicht gefallen.

	Ich justierte den Riemen meines Rucksacks und ging weiter in Richtung Bach. Mein Bein schmerzte noch immer, aber es hielt. Ich humpelte nicht. Ich hetzte nicht.

	Hinter mir flüsterte einer der Wölfe etwas anderes.

	„…das ist sie.“

	Nicht das OmegaDie

	Ihr.

	Ich knirschte mit den Zähnen.

	Ich hasste es, dass sie wussten, wer ich war.

	Was mich noch mehr störte, war, dass sie nicht mehr abweisend klangen.

	Als ich am Wasser kniete, spürte ich es wieder. Dieses Gewicht der Aufmerksamkeit. Nicht Druck. Beobachtung.

	Ich habe nicht zurückgeschaut.

	Ich trank langsam. Meine Hände blieben ruhig. Mein Atem blieb gleichmäßig.

	Mein Wolfsschwanz zuckte.

	Sie werden nicht näher kommen.sagte sie.Noch nicht.

	„Gut“, murmelte ich.

	Ich war fertig und stand auf. Ich drehte mich gerade so weit, dass ich sie gut sehen konnte, ohne ihnen direkt gegenüberzustehen.

	Sie erstarrten.

	Einer senkte den Blick.

	Ein anderer nickte. Nicht tiefgründig. Nicht unterwürfig.

	Wir bestätigen dies.

	Der dritte sah so aus, als wolle er etwas sagen.

	Das tat er nicht.

	Ich ging weg.

	Es folgte Geflüster.

	Nicht die Worte. Der Tonfall.

	„Sie ist diejenige, die –“

	„Sie sagten, sie –“

	„Ein Omega tut das nicht –“

	Sie blieben stehen, als ich zurückblickte.

	Ich habe ihn nicht angestarrt. Ich habe ihm nicht die Zähne gezeigt.

	Ich traf genau dort, wo ihre Blicke gewesen waren.

	Stille herrschte.

	Mein Wolf stieß ein leises, zufriedenes Geräusch aus.

	Stiller Respekt,sagte sie.

	„Ich will es nicht“, antwortete ich.

	Du kannst dir nicht aussuchen, wer dich sieht.Sie antwortete.

	Das hat mich geärgert.

	Ich blieb in Bewegung.

	Gegen Mittag durchquerte ich ein enges Tal, in dem sich der Schall seltsam weit ausbreitete. Ich hörte Stimmen voraus, bevor ich jemanden sah.

	„…nicht an das Rudel gewöhnt.“

	„…noch am Leben.“

	„…dränge sie nicht in die Ecke.“

	Ich verlangsamte.

	Nicht gestoppt.

	Verlangsamt.

	Ich trat ins Blickfeld.

	Diesmal vier Wölfe. Unterschiedlichen Alters. Keiner aus meinem alten Rudel. Alles Fremde.

	Sie erstarrten.

	Einer schluckte schwer.

	Ich wartete.

	Keiner von ihnen stellte mich infrage. Keiner stellte Fragen. Keiner trat vor.

	Einer von ihnen sagte meinen Namen.

	Wieder.

	Ich atmete durch die Nase aus.

	„Ja“, sagte ich.

	Es war keine Einladung.

	Es war eine Anerkennung.

	Sie wechselten die Position. Unsicher.

	„Sie sieht nicht so aus…“, begann einer.

	„Mach das fertig“, zischte ein anderer leise.

	Der erste hat es nicht geschafft.

	Sie traten so weit auseinander, dass ich passieren konnte.

	Ich ging zwischen ihnen hindurch.

	Niemand hat mich berührt.

	Niemand sprach mehr.

	Die Leere, die sie hinterließen, fühlte sich schwerer an als jede Bedrohung.

	Mir wurde übel.

	Ich hatte nicht darum gebeten.

	Ich wollte nicht beobachtet werden. Oder beurteilt werden. Oder dass über mich getuschelt wurde wie über eine Geschichte statt über einen Menschen.

	Ich wollte unauffällig überleben.

	Mein Wolf teilte mein Unbehagen nicht.

	Sie sehen dich jetzt.sagte sie.

	„Das heißt nicht, dass sie mich kennen.“

	Das ist nicht nötig.

	Ich blieb stehen.

	Das hat mich mehr geärgert als alles andere, was sie heute gesagt hatte.

	Ich presste meine Finger so lange in meine Handfläche, bis der Schmerz nachließ.

	„Ich gehöre nicht zu ihnen“, sagte ich.

	NEIN,Sie stimmte zu.Aber du existierst.

	Dieses Wort ist mir im Gedächtnis geblieben.

	Existieren.

	Am Abend wurde das Gefühl stärker.

	Blicke von den Bergrücken. Eine Bewegung, die erstarrte, als ich sie bemerkte. Wölfe, die vorgaben, zufällig in ihre Nähe gekommen zu sein.

	Niemand kam direkt auf mich zu.

	Auch mich hat niemand abgewiesen.

	Angst hatte sie verdrängt.

	Nicht Terror.

	Vorsicht, verstärkt durch Gerüchte.

	Ich erreichte einen Baumhain und blieb stehen. Lauschte. Sortierte die Gerüche.

	Schnee. Erde. Altes Feuer.

	Und dann –

	Mir stockte der Atem.

	Ein vertrauter Packungsgeruch streifte meine Sinne.

	Nicht stark.

	Nicht frisch.

	Aber unverkennbar.

	Mein alter Rucksack.

	Meine Muskeln spannten sich an, als mein Wolf in voller Alarmbereitschaft zuschnappte.

	Sie stehen sich nahe.sagte sie.

	Ich habe mich nicht bewegt.

	Ich habe mich nicht versteckt.

	Ich stand ganz still und ließ die Erkenntnis auf mich wirken.

	Die Vergangenheit hatte meine Spur eingeholt.

	Und es flüsterte nicht mehr.


KAPITEL 14 Die Erziehung des Wolfes, den sie falsch eingeschätzt haben (Die Sicht des rivalisierenden Alphas)

	Ich habe sie nicht so trainiert, wie Omegas trainiert werden.

	Ich habe ihre Haltung nicht korrigiert, indem ich sie an den Schultern packte. Ich habe keine Befehle gebrüllt. Ich habe sie nicht bedrängt, um zu sehen, ob sie einknicken würde.

	Ich habe zugeschaut.

	Das war die erste Disziplin.

	Wir wählten ein flaches Stück Land nahe der Baumgrenze. Offen genug, um sich gut bewegen zu können. Abgeschottet genug, um Atem und Schritte zu hören. Der Schnee war von alten Pfaden festgetreten. Guter, ehrlicher Boden.

	Sie stand mir gegenüber. Nicht angespannt. Nicht entspannt.

	Gegenwärtig.

	Ihr Bein war immer noch leicht bevorzugt. Ich bemerkte es und sagte nichts.

	Mein Wolf kreiste ruhig und interessiert in meiner Brust.

	Sie hört schon zu.sagte er.

	Ich hob meine Hände. Offen. Neutral.

	„Zuerst die Kontrolle“, sagte ich. „Nicht die Geschwindigkeit.“

	Sie nickte einmal.

	Keine Fragen.

	Wir begannen mit Gleichgewichtsübungen. Gewichtsverlagerungen. Langsame Drehungen. Das Testen des Standes ohne Aufprall.

	Die meisten Wölfe stürmen auf diesen Abschnitt zu. Sie wollen zuschlagen. Sie wollen Beweise.

	Das tat sie nicht.

	Sie bewegte sich wie jemand, der die Folgen eines Fehlers zu spüren bekommen hatte.

	Ich trat vor.

	Sie passte sich an. Weder zurückweichend noch vorrückend. Gerade so weit, dass sie die Balance hielt.

	„Noch einmal“, sagte ich.

	Wir wiederholten es. Immer und immer wieder. Kleine Änderungen. Unterschiedliche Blickwinkel. Unebener Untergrund.

	Sie scheiterte einmal. Ihr Fuß rutschte aus. Ihre Schulter sank.

	Sie korrigierte mich, bevor ich etwas sagen konnte.

	Gut.

	Ihre Frustration zeigte sich in ihrem Kiefer, nicht in ihren Bewegungen. Angespannt. Konzentriert.

	Ich habe nicht überkorrigiert.

	Ich wartete.

	Mein Wolf hat es genehmigt.

	Lass sie es finden.sagte er.

	Ja, das habe ich.

	Als wir zum Ringen übergingen, erwartete ich Zögern.

	Es gab keinen.

	Sie warf sich mir nicht an den Hals. Sie erstarrte aber auch nicht.

	Sie testete die Griffe. Sie gingen kaputt. Dann setzte sie alles wieder auf.

	Ihre Hände waren vorsichtig. Präzise. Sie sparte ihre Kräfte, ohne es zu merken.

	„Kämpf nicht gegen mich“, sagte ich leise. „Kämpf gegen dich selbst.“

	Sie hielt inne. Überlegte.

	Dann nickte er.

	Der nächste Börsenwechsel änderte sich.

	Sie hörte auf, zu versuchen, meine Macht zu kontern. Sie hörte auf, Gewalt mit Gewalt zu begegnen.

	Sie lenkte um.

	Jedes Mal, wenn ich drückte, wich sie aus. Jedes Mal, wenn ich versuchte, ihren Körperschwerpunkt zu kontrollieren, verlagerte sie ihren Punkt knapp außer Reichweite.

	Mein Wolf regte sich, aufmerksam.

	Sie lernt schneller als erwartet.sagte er.

	Ich habe es auch gespürt.

	Schweißperlen bildeten sich unter meinem Kragen. Mein Atem ging tiefer.

	Sie atmete gleichmäßig.

	Ich habe noch mehr Druck gemacht.

	Nicht Dominanz. Druck.

	Sie hat sich angepasst.

	Ihre Frustration schärfte ihren Blick, anstatt ihn zu trüben. Ich habe es live miterlebt. Den Moment, als der Ärger aufhörte, emotional zu sein, und stattdessen praktische Konsequenzen hatte.

	Sie merkte sich, wo mein Gewicht lag, bevor ich mich bewegte. Sie lernte, wie weit meine Reichweite wirklich war. Und sie lernte, wann sie nicht eingreifen sollte.

	Ich habe sie nicht korrigiert, als sie die falsche Entscheidung getroffen hat.

	Ich habe es ihr beigebracht.

	Plötzlich stolperte sie erneut über ihr verletztes Bein. Ich blieb sofort stehen.

	„Genug“, sagte ich.

	Sie richtete sich auf. Ihr Blick war scharf.

	„Mir geht es gut“, sagte sie.

	„Ich weiß“, antwortete ich. „Setz dich.“

	Das hat sie getan. Da gibt es nichts zu diskutieren.

	Keine Einreichung.

	Disziplin.

	Wir ruhten in Stille. Leichter Schneefall umgab uns.

	Mein Wolf beobachtete sie aufmerksam.

	Sie würde sie dazu bringen, ihr zu folgen.sagte er.

	Ich runzelte leicht die Stirn.

	„Darum geht es nicht“, murmelte ich.

	Es wird sein,„Er antwortete“, antwortete er.

	Als wir die Arbeit wieder aufnahmen, habe ich nichts geändert.

	Sie hat alles verändert.

	Ihre Bewegungen wurden ruhiger. Sparsamer. Sie hörte auf, Energie darauf zu verschwenden, mich zu testen, und begann, sich selbst zu testen.

	Kontrolle über Dominanz.

	Wenn sie einen Fehler machte, korrigierte sie ihn ohne Wut.

	Als sie es geschafft hatte, lächelte sie nicht.

	Sie hat sich einfach angepasst und ist wieder losgelegt.

	In diesem Moment spürte ich eine Veränderung. Keine Anziehung. Kein Stolz.

	Erkennung.

	Das war nicht nur der Überlebensinstinkt.

	Das war Führungsdisziplin.

	Ich erhöhte den Druck erneut. Verringerte die Distanz. Nahte den Raum.

	Sie zog sich nicht zurück.

	Sie ließ sich Zeit.

	Sie wartete.

	Die Ohren meines Wolfes zuckten.

	Vorsichtig,er warnte.

	Ich griff ein.

	Sie ist umgezogen.

	Nicht schnell.

	Richtig.

	Ihre Hüfte schob sich unter meinen Oberkörper. Ihre Schulter drehte sich. Ihr Griff fand mein Handgelenk, nicht meinen Arm.

	Instinkt.

	Bevor ich etwas erwidern konnte, verlor ich das Gleichgewicht.

	Ich bin hart gestürzt.

	Der Schnee raubte mir den Atem.

	Für einen halben Augenblick wurde die Welt weiß und kalt.

	Und trotzdem.

	Sie stand über mir. Ihre Brust hob sich. Ihr Blick war ruhig. Ihre Hände hingen locker an ihren Seiten.

	Kein Triumph.

	Keine Überraschung.

	Einfach nur Anwesenheit.

	Mein Wolf erstarrte völlig.

	Das hat sie getan.sagte er leise.Ohne den Versuch, die Vorherrschaft zu erlangen.

	Ich lag da, starrte in den grauen Himmel hinauf und begriff die Wahrheit auf einmal.

	Sie hatten ihre Stärke nicht falsch eingeschätzt.

	Sie hatten nie gewusst, um welche Art es sich handelte.

	



	KAPITEL 15 Ich hörte auf, mich selbst als schwach zu bezeichnen (Ihre Sicht)

	Ich bemerkte es, als ich gar nicht darüber nachdachte.

	So wie ich dastand.

	Nicht herausfordernd, nicht entschuldigend, sondern einfach ausgeglichen. Das Gewicht ruhte dort, wo es hingehörte. Kinn gerade. Schultern entspannt.

	Es hat mich so erschreckt, dass ich stehen geblieben bin.

	Ich blickte auf meine Stiefel hinunter. Auf den Schnee, der sie umspült hatte. Auf den Platz, den ich einnahm.

	Ich wollte nicht größer werden.

	Ich schrumpfte einfach nicht mehr.

	Mein Wolf spürte es auch. Sie bewegte sich nun mit mir, weder vor noch hinter mir. Sie schob nicht. Sie zog nicht.

	Ausgerichtet.

	Das ist unser Eigentum.sagte sie.

	Ich kreiste einmal langsam mit den Schultern. Nur zum Testen. Keine Reaktion. Kein Impuls, einzuknicken.

	„Ja“, murmelte ich. „Das ist es.“

	Wir hatten unser Training für den Tag beendet. Der rivalisierende Alpha hatte kaum etwas gesagt, nachdem ich ihn zu Boden gebracht hatte. Er hatte es nicht weggelacht. Er hatte mich nicht korrigiert. Er hatte sich den Erfolg nicht selbst zugeschrieben.

	Er war aufgestanden, hatte sich den Schnee vom Mantel geklopft und mir in die Augen geschaut wie einem Gleichgestellten.

	„Das war Instinkt“, hatte er gesagt.

	Ich hatte genickt. Nicht stolz. Nicht verlegen.

	Einfach ehrlich.

	Als ich nun allein am Rand der Lichtung entlangging, prägte sich die Erinnerung anders in meine Knochen ein als die anderen.

	Es vermittelte mir kein Gefühl von Gefahr.

	Es gab mir das Gefühl, real zu sein.

	Ich blieb neben einem umgestürzten Baumstamm stehen und legte meine Hände darauf. Das Holz war kalt. Fest. Verlässlich.

	Ich beugte mich leicht vor und atmete.

	Die alten Wörter kamen aus Gewohnheit wieder in Mode.

	Schwach.

	Sie sind nicht gelandet.

	Ich wartete auf den Schmerz. Das Zusammenzucken. Das Engegefühl in meiner Brust, das sonst immer folgte.

	Nichts ist passiert.

	Ich runzelte die Stirn.

	„Das ist neu“, sagte ich.

	Mein Wolf schnaubte leise.

	Du hast aufgehört, es so zu sagen, als wäre es wahr.„Sie antwortete.“

	Ich dachte zurück. An die Rudelhalle. Daran, wie ich früher immer an den Wänden stand. Daran, wie ich meine Schritte abwog, um keine Aufmerksamkeit zu erregen. Daran, dass ich nur sprach, wenn ich angesprochen wurde.

	So wie ich geglaubt hatte, Schweigen bedeute Sicherheit.

	Das war es nicht.

	Es war Auslöschung.

	Ich richtete mich auf und drehte mich langsam um, den Blick über die Baumgrenze schweifen lassend. Nicht auf der Suche nach Bedrohungen. Einfach nur präsent im Raum.

	Ich erinnerte mich an die Stimme des Alphas aus meinem alten Rudel. Ruhig. Distanziert.

	Du bietest keinen Mehrwert.

	Die Worte prallten nun an mir ab.

	Nicht etwa, weil sie falsch waren.

	Aber weil sie nicht mehr mir gehörten.

	„Ich habe überlebt“, sagte ich laut.

	Die Aussage wirkte überzeugend. Nicht defensiv. Nicht stolz.

	Einfach eine Tatsache.

	Mein Wolf drängte näher.

	Du hast gelernt,fügte sie hinzu.

	Ich nickte.

	Ich hatte gelernt, mich ungesehen zu bewegen. Kälte, Hunger, Schmerz und Stille zu ertragen. Ich hatte Geduld gelernt, wo Panik mich umgebracht hätte. Konzentration, wo Wut mich zerstört hätte.

	Ich hatte keine Kraft gefunden.

	Ich hatte es mir verdient.

	Der Unterschied war entscheidend.

	Ich korrigierte unbewusst erneut meine Haltung. Ertappe mich dabei. Ein schwaches Lächeln huschte über mein Gesicht.

	Meine Haltung war keine Inszenierung.

	Es war mittlerweile Gewohnheit.

	Der Wald bedrückte mich nicht mehr so wie früher. Geräusche kamen und gingen, ohne mich zu nerven. Selbst die Kälte war erträglich. Nicht gerade freundlich. Aber fair.

	Ich ging zum Bach und kniete mich hin, um den Wasserstand zu prüfen. Klar. Kalt. Lebendig.

	Während ich trank, sah ich wieder mein Spiegelbild. Dieselben Augen. Dasselbe Gesicht.

	Unterschiedliches Gewicht dahinter.

	„So werde ich mich nicht mehr nennen“, sagte ich leise.

	Mein Wolf fragte nicht, was ich damit meinte.

	Sie wusste es.

	Wir blieben länger dort als nötig. Wir versteckten uns nicht. Wir warteten nicht.

	Vorhanden.

	Als ich aufstand, verließ ich den freien Platz nicht eilig. Ich ließ mir Zeit. Die Welt konnte mich sehen, wenn sie wollte.

	Die Angst leitete mich jetzt nicht mehr.

	Bewusstsein bewirkte es.

	Ich hatte drei Schritte gemacht, bevor der Wind drehte.

	Der Duft traf mich scharf und unverkennbar.

	Pack.

	Nicht die rivalisierenden Alphas.

	Mein alter Rucksack.

	Meine Muskeln entspannten sich. Nicht angespannt. Bereit.

	Mein Wolf erwachte vollends in mir. Ruhig. Konzentriert.

	Sie kommen.sagte sie.

	Ich hob den Kopf und atmete zur Sicherheit noch einmal tief ein.

	Ja.

	Mehrere.

	So nah, dass sie dachten, sie seien unsichtbar.

	Ich habe mich nicht versteckt.

	Ich bin nicht gerannt.

	Ich drehte mich langsam um, um der Richtung des Duftes zuzuwenden, und spürte, wie sich etwas in meiner Brust niederließ.

	Ich war nicht schwach.

	Und nun würden sie herausfinden, wer ich war.

	



	KAPITEL 16 Das Rudel erkannte seinen Fehler zu spät (Alphas Sicht)

	Der erste Bericht hat mich geärgert.

	Der zweite Punkt hat mich geärgert.

	Der dritte Anblick veranlasste meinen Wolf, den Kopf zu heben und tief in meiner Brust zu knurren.

	Ich saß mit flach auf dem Holz liegenden Händen am langen Tisch und lauschte dem Späher. Er war vorsichtig. Zu vorsichtig. Allein das verriet mir, dass die Nachricht nicht das war, was ich hören wollte.

	„Sie überquerte die Schlucht“, sagte er. „Die Schlucht, die die meisten Wölfe im Winter meiden.“

	„Das beweist gar nichts“, erwiderte ich.

	„Sie überquerte die Straße verletzt“, fügte er hinzu.

	Stille senkte sich über uns.

	Mein Wolf veränderte seine Haltung. Unruhig. Nicht bedroht. Gereizt.

	Das ist nicht richtig.sagte er.

	„Fahren Sie fort“, befahl ich.

	Der Späher schluckte. „Man hat sie in neutralem Gebiet gesehen. Wölfe weichen aus, sobald sie sie bemerken. Niemand stellt sich ihr entgegen.“

	Ich spürte, wie mir die Hitze hinter den Augen aufstieg.

	„Das ist ein Gerücht“, sagte ich. „Angst verbreitet sich schneller als die Wahrheit.“

	„Ja, Alpha“, stimmte er schnell zu. „Aber die Anzeichen sind schlüssig.“

	„Im Einklang mit was?“

	„Mit Disziplin“, sagte er. „Kontrolle.“

	Ich stand da.

	Der Stuhl schabte stärker als nötig nach hinten.

	„Genug!“, schnauzte ich. „Omegas inspirieren nicht zur Selbstbeherrschung.“

	Die Worte fühlten sich richtig an. Vertraut. Geborgen.

	Das hatten sie schon immer.

	Mein Wolf war anderer Meinung.

	Du sagst das zu laut.sagte er.

	Ich ignorierte ihn.

	Später, im Hof, hörte ich ihren Namen wieder.

	Nicht geflüstert.

	Gemessen.

	Zwei Krieger standen in der Nähe der Gestelle und taten so, als würden sie die Ausrüstung inspizieren.

	„Sie blieb standhaft“, sagte eine. „Sie senkte den Blick nicht.“

	„So verhalten sich Omegas nicht“, erwiderte der andere.

	Ich drehte mich abrupt um.

	„Seit wann sind wir Experten dafür, wie sich ein Omega außerhalb unserer Autorität zu verhalten hat?“, fragte ich.

	Sie erstarrten.

	„Alpha“, sagte einer vorsichtig, „mit Respekt –“

	„Respekt muss man sich verdienen“, warf ich ein.

	Sie senkten die Köpfe und verstummten.

	Doch der Schaden war angerichtet.

	Die Frage blieb unbeantwortet.

	Mein Wolf lief unruhig auf und ab. Er drehte enge Kreise. Verärgert.

	Sie schauen dich jetzt an.sagte er.Nicht sie.

	Das hat mich mehr gestört, als es hätte sollen.

	Am Abend füllte sich der Ratssaal wieder. Nicht förmlich, sondern eher informell. Wie Wölfe, die unter fadenscheinigen Ausreden hereinströmten. Sie brauchten Antworten, die sie nicht zu fordern wagten.

	Ein Ältester ergriff als Erster das Wort.

	„Wir haben sie vielleicht unterschätzt.“

	Ich starrte ihn an.

	„Wir haben so etwas nicht getan“, sagte ich. „Sie war schwach.“

	„Sie hat überlebt“, erwiderte er ruhig. „Das deutet auf etwas anderes hin.“

	„Sie hat nur überlebt, weil sich niemand die Mühe gemacht hat, die Arbeit zu beenden“, schnauzte ein anderer.

	„Genau das ist der Punkt“, sagte der Ältere. „Niemand konnte das.“

	Es herrschte Stille im Raum.

	Mein Wolf sträubte sich.

	Sie rutschen ab.er warnte.

	Ich beugte mich vor, die Handflächen drückten auf den Tisch.

	„Omegas überleben nur unter Schutz“, sagte ich. „Sie beherrschen keinen Raum. Sie ernten keinen Respekt.“

	„Und doch“, erwiderte der Ältere, „weichen die Wölfe vor ihr aus.“

	Ich spürte ein Ziehen im Magen.

	Wut. Scharfsinnig. Defensiv.

	„Das ist Angst“, sagte ich. „Nichts weiter.“

	„Angst“, stimmte er zu. „Angst vor jemandem, der nicht zerbricht.“

	Ich stand wieder auf.

	„Diese Unterhaltung ist beendet.“

	Niemand widersprach.

	Das war nicht nötig.

	Der Zweifel hatte sich bereits verbreitet.

	In jener Nacht konnte ich nicht einschlafen.

	Ich träumte wieder von der Halle. Davon, wie sie da stand, wo sie an jenem Tag gestanden hatte. Still. Schweigend. Beobachtend.

	Im Traum wirkte sie nicht klein.

	Ich wachte wütend auf.

	Auf mich selbst.

	Bei denen.

	Bei dem Gedanken, dass ich mich geirrt haben könnte.

	Mein Wolf hob im Dunkeln den Kopf.

	Du hast sie falsch eingeschätzt.sagte er.

	„Nein“, antwortete ich. „Ich habe sie richtig eingeschätzt.“

	Und was wurde aus ihr?

	Ich habe nicht geantwortet.

	Der Morgen brachte weitere Meldungen.

	„Sie trainiert.“

	"Mit wem?"

	„Ein rivalisierender Alpha.“

	Das war ein harter Treffer.

	Ich zerknüllte das Papier in meiner Hand.

	„Sie gehört ihm nicht.“

	Mein Wolf knurrte.

	Sie gehört auch nicht dir.

	Dieser Gedanke brannte in mir.

	„Sie ist ein Omega“, sagte ich laut. „Sie genießen keinen Respekt. Sie führen nicht.“

	Sag es noch einmal.Mein Wolf forderte mich heraus.Sag es so lange, bis du es glaubst.

	Ich nicht.

	Die Angst schlich sich dann leise ein. Keine Panik. Eher Kalkulation.

	Wenn sie gestärkt zurückkehrte… wenn andere ihrem Beispiel folgten…

	Ich hatte die Entscheidung öffentlich gemacht. Endgültig. Rein.

	Und jetzt sah es falsch aus.

	Ich habe die Pfadfinder zusammengerufen.

	Sechs an der Zahl. Schnell. Loyal.

	„Du wirst sie aufspüren“, befahl ich. „Du wirst sie finden.“

	„Ja, Alpha.“

	„Wenn du das tust“, fuhr ich fort und wählte meine Worte sorgfältig, „wirst du sie zurückbringen.“

	Der Raum hielt den Atem an.

	Lebendig.

	Ungebrochen.

	Bevor sie begriff, wie sehr ich sie falsch eingeschätzt hatte.

	



	KAPITEL 17 Eine Bindung, die das Rudel nie erwartet hätte (Ihre Sicht)

	Ich spürte ihn, bevor ich ihn sah.

	Nicht das scharfe Bewusstsein für Gefahr. Nicht der alte Instinkt, der mir sagte, ich solle mich verstecken. Es war stiller. Ruhiger. Wie der Wald, der sein Gewicht verlagert, ohne Böses im Sinn zu haben.

	Ich blieb stehen.

	Mein Wolf sträubte sich nicht. Sie rollte sich nicht ein.

	Sie war groß und aufrecht.

	Er ist in der Nähe.sagte sie.

	"Ich weiß."

	Ich drehte mich nicht sofort um. Ich musste nicht. Seine Anwesenheit verweilte am Rande meines Bewusstseins, so wie es Tage zuvor der Mond getan hatte – präsent, wachsam, ohne etwas von mir zu fordern.

	Ich atmete langsam ein.

	Da war kein Sog. Kein Druck.

	Gerechte Anerkennung.

	Ich drehte mich dann langsam und bedächtig um und sah ihn ein Stück entfernt an einem Baum lehnen. Er versperrte mir nicht den Weg. Er hielt den Raum offen.

	Warten.

	„Folge mir leise“, sagte ich.

	„Ich habe gelernt, dass es so besser ist“, antwortete er.

	Seine Stimme erreichte mich nicht. Sie hatte keine Befehlsgewalt. Sie wurde auch nicht sanfter.

	Das war wichtig.

	Mein Wolf blieb ruhig. Ihr Kopf hoch. Ihre Haltung sicher.

	Er drängt nicht.Sie beobachtete es.

	„Nein“, stimmte ich zu.

	Ich ging ein paar Schritte vorwärts und blieb wieder stehen, sodass der Abstand zwischen uns unverändert blieb.

	„Du solltest nicht hier sein“, sagte ich.

	„Ich weiß“, antwortete er.

	Stille breitete sich aus. Angenehm. Ungezwungen.

	Ich musterte ihn wie immer – ohne einzuknicken, ohne mich zu verkrampfen. Ich achtete auf seine Haltung, wie sein Gewicht gleichmäßig verteilt war, wie sein Blick auf mir ruhte, ohne mich einzuengen.

	„Ihr habt keine Späher geschickt“, sagte ich.

	"NEIN."

	„Du hast keine Wölfe mitgebracht.“

	"NEIN."

	"Warum?"

	Er überlegte länger.

	„Weil ich nicht wollte, dass du dich in die Enge getrieben fühlst“, sagte er schließlich.

	Mir schnürte es die Brust zu.

	Keine Angst.

	Erinnerung.

	Ich bin gedankenlos einen Schritt zurückgetreten. Nur einen.

	Mein Wolf wich nicht zurück. Sie blieb standhaft, aber ich spürte, wie ihre Aufmerksamkeit schärfte.

	Vorsichtig,Sie warnte.

	„Das bin ich“, sagte ich.

	Mir gefiel nicht, wie leicht sich mein Körper daran erinnerte, kontrolliert worden zu sein. Wie schnell der Raum in meinem Kopf zu einer Falle wurde.

	Er bemerkte die Veränderung.

	Das fiel ihm immer auf.

	Er rückte nicht näher heran.

	Stattdessen trat er zurück.

	Der Abstand vergrößerte sich.

	„Sag es“, sagte er ruhig. „Was immer du denkst.“

	Ich knirschte mit den Zähnen.

	„Ich gehöre keiner anderen Gruppe an“, sagte ich. „Ich erniedrige mich nicht wieder. Ich lasse mich nicht mehr kontrollieren. Oder ausnutzen.“

	„Ich weiß“, antwortete er.

	„Das ist keine Antwort.“

	„Das ist es“, sagte er leise. „Denn ich verlange nichts davon.“

	Mein Wolf zuckte mit dem Schwanz.

	Er meint es ernst.sagte sie.

	Ich fand es schrecklich, dass sie so überzeugt klang.

	„Ich vertraue nicht leicht“, sagte ich.

	„Ich würde dich nicht respektieren, wenn du das tätest.“

	Das hat mich zum Schweigen gebracht.

	Ich suchte in seinem Gesicht nach Berechnung. Nach verborgenen Erwartungen.

	Ich habe keine gefunden.

	„Du fühlst dich nicht wie ein Omega“, sagte ich und prüfte die Worte.

	Er zuckte nicht einmal mit der Wimper.

	„Das habe ich nie getan“, antwortete ich.

	Etwas entspannte sich daraufhin zwischen uns. Nicht Nähe. Eher Übereinstimmung.

	Der Wald verlagerte sich erneut.

	Diesmal nicht wir.

	Mein Wolf erstarrte.

	Irgendetwas stimmt nicht.sagte sie.

	Ich roch es eine Sekunde später.

	Nicht packen.

	Nicht seins.

	Schurken.

	Mehrere.

	Schließen.

	Ich ging nicht auf ihn zu.

	Er bewegte sich nicht auf mich zu.

	Wir wandten uns beide gleichzeitig der Bedrohung zu.

	„Bleib hinter mir“, sagte er wie aus der Pistole geschossen.

	„Nein“, sagte ich ebenso schnell.

	Wir hielten beide inne.

	Er atmete einmal aus.

	„Gut“, sagte er. „Dann verschwinde nicht.“

	„Das werde ich nicht“, antwortete ich.

	Mein Wolf trat nun ganz nach vorn. Er versteckte sich nicht. Er wich nicht zurück.

	Stehen.

	Aus den Bäumen drangen Geräusche. Knackende Äste. Schwere Schritte. Unvorsichtig.

	Hungrig.

	„Drei“, murmelte ich.

	„Vier“, korrigierte er.

	Ich nickte.

	Eine Furcht lief mir über den Rücken. Alte Furcht. Die Art von Furcht, die sich noch daran erinnerte, in die Enge getrieben worden zu sein.

	Ich habe es nicht so gelassen.

	Ich habe auf mein Bauchgefühl vertraut.

	Ich veränderte meine Haltung. Verlagerte mein Gewicht. Ein Schmerz zuckte in meinem Bein auf und legte sich wieder.

	Auch er passte sich an. Ohne mich anzusehen. Ohne Befehle zu geben.

	Gemeinsam, ohne Diskussion.

	Die Schurken stürmten auf die Lichtung.

	Knurrend. Laut. Selbstsicher.

	Einer stürzte sich auf mich.

	Ich bin nicht zurückgewichen.

	Ich drehte mich, lenkte die Kraft um und spürte, wie der Aufprall an mir vorbeirollte, anstatt durch mich hindurch.

	Ein anderer holte ihn.

	Er erledigte es sauber. Effizient. Ohne unnötige Bewegungen.

	Wir haben nicht zusammen gekämpft.

	Wir haben gekämpftbewusstvoneinander.

	Das war der Unterschied.

	Ein Schurke versuchte, mich zu flankieren.

	Bevor Panik aufkommen konnte, beruhigte sich etwas in meiner Brust.

	Nicht Strom.

	Verbindung.

	Meine Wahrnehmung war geschärft. Meine Bewegungen synchronisierten sich mühelos mit seinen.

	Ich wusste, wo er war, ohne hinzusehen.

	Ich wusste, wann ich mich bewegen musste.

	Wann man warten sollte.

	Wann man zuschlagen soll.

	Die Bedrohung endete so schnell, wie sie gekommen war. Die Schurken zogen sich blutend und misstrauisch zurück.

	Stille kehrte zurück.

	Ich stand da und atmete schwer, die Hände locker an den Seiten.

	Er wandte sich langsam mir zu.

	„Alles in Ordnung?“, fragte er.

	"Ja."

	Kein Witz.

	Die Verbindung zwischen uns ist nicht abgebrochen.

	Es hat sich beruhigt.

	Stetig.

	Gegenwärtig.

	Mein Wolf wich nicht zurück.

	Sie war groß und aufrecht.

	Und ich wusste, ohne es beim Namen zu nennen, dass das, was sich zwischen uns entwickelt hatte, einer Bedrohung standgehalten hatte – und nicht versucht hatte, mich zu besitzen.

	



	KAPITEL 18 Ich würde an ihrer Seite stehen, nicht über ihr (Die Sicht des rivalisierenden Alphas)

	Das Erste, was meinem Rudel auffiel, war, wo ich stand.

	Nicht vor ihr.

	Nicht zurück.

	Neben.

	Die Lichtung war breit genug, um die Wahl deutlich zu machen. Der Schnee war von zu vielen Pfoten festgetreten, von zu vielen Entscheidungen. Wölfe versammelten sich in lockeren Reihen und taten so, als würden sie nicht genau hinschauen.

	Sie waren.

	Das taten sie immer, wenn ich vom Plan abwich.

	Sie stand rechts von mir. Nicht zu mir hin, nicht von mir weg. Ausgewogen. Aufmerksam. Ihr Gewicht lag auf einem Bein, aber ihre Haltung verriet nichts davon.

	Ich habe zunächst nichts gesagt.

	Sie auch nicht.

	Das Gemurmel begann trotzdem.

	Niedrig. Vorsichtig.

	„Ist sie das?“

	„Sie sieht nicht so aus wie …“

	„Warum ist sie dort?“

	Ich spürte, wie der Wolf in mir vollends erwachte. Er sträubte sich nicht. Er drängte nicht.

	Beobachten.

	Sie sind verwirrt.sagte er.

	„Das können sie sein“, antwortete ich.

	Einer meiner Leutnants trat vor. Älter. Loyal. Gewohnt, mich ohne Erklärung zu verstehen.

	„Du hast sie hierher gebracht“, sagte er.

	"Ja."

	„Du hast es nicht angekündigt.“

	"NEIN."

	Sein Blick huschte zu ihr, dann wieder zu mir. Er maß.

	„Sie gehört nicht zum Rudel.“

	"Ich weiß."

	„Und dennoch –“

	Ich hob meine Hand ein wenig an.

	„Das genügt.“

	Er blieb stehen. Nicht beleidigt. Nur verunsichert.

	Ich drehte meinen Kopf zu ihr um, nicht um um Erlaubnis zu bitten, sondern um ihre Anwesenheit offen zur Kenntnis zu nehmen. Um jedem Zuschauer klarzumachen, dass dies kein Zufall war.

	Sie reagierte nicht.

	Wurde nicht milder. Kam nicht näher.

	Das war nicht nötig.

	Mein Wolf verwandelte sich erneut.

	Sie hat eine sehr selbstbewusste Ausstrahlung.sagte er leise.

	„Sie gibt sich so, als ob sie nicht einknicken würde“, antwortete ich.

	Das war wichtiger.

	Dann stellte ich mich voll und ganz meinem Rudel.

	„Sie untersteht keinem Befehl“, sagte ich. „Nicht meinem. Nicht deinem.“

	Eine Welle ging durch sie hindurch.

	„Sie bewegt sich frei“, fuhr ich fort. „Sie spricht für sich selbst. Sie entscheidet selbst, wo sie steht.“

	Einer der jüngeren Wölfe spottete, bevor er sich beherrschen konnte.

	„So funktioniert Schutz nicht.“

	Ich wandte meinen Blick langsam ihm zu.

	„Nein“, stimmte ich zu. „So funktioniert Kontrolle.“

	Stille herrschte.

	Ich habe es zugelassen.

	„Sie will nicht geführt werden“, sagte ich. „Sie will nicht vereinnahmt werden.“

	Schon beim Aussprechen schmeckte das Wort falsch.

	„Ich biete beides nicht an.“

	Ich spürte ihren Blick auf mir. Schnell. Scharf.

	Ich habe nicht zurückgeschaut.

	Hier ging es nicht um Beruhigung, sondern um Klarheit.

	Ein Krieger trat von hinten nach vorn. Breit gebaut. Vernarbt. Selbstbewusst.

	„Wenn sie zu dir hält“, sagte er, „zieht sie deine Feinde auf sich.“

	„Ja“, antwortete ich.

	„Und unsere.“

	"Ja."

	Er musterte sie nun offen. Keine Zurückweisung. Keine Herausforderung.

	„Sie wird Ärger bringen.“

	Ich nickte einmal.

	„Ich auch“, sagte ich.

	Das erntete einige missbilligende Blicke.

	Mein Wolf war still. Vollkommen präsent.

	Sag es deutlich,er drängte.

	Ich drehte mich ein wenig, gerade so weit, dass die Rucksackträgerin die Linie meiner Schulter mit ihrer erkennen konnte.

	„Ich werde ihr keine Befehle erteilen“, sagte ich. „Ich werde sie nicht unterbrechen. Ich werde nicht für sie entscheiden.“

	Eine Pause.

	„Aber wenn jemand versucht, sie mir wegzunehmen“, fuhr ich fort, „dann bekommt er es mit mir zu tun.“

	Die Worte lasteten schwer auf dem Boden.

	Nicht Dominanz.

	Engagement.

	Ein leises, sich ausbreitendes Herzgeräusch. Diesmal keine Verwechslung.

	Sorge.

	Einer der Ältesten näherte sich langsam. Vorsichtig. Respektvoll.

	„Sie provozieren damit Konflikte“, sagte er.

	"Ja."

	„Mit ihrem ehemaligen Rudel.“

	"Ja."

	„Mit jedem, der der Meinung ist, dass ein Omega nicht so stehen sollte.“

	"Ja."

	Er musterte mich lange.

	„Und das akzeptieren Sie?“

	"Ich tue."

	Mein Wolf drängte näher.

	Das ist richtig.sagte er.

	Der Ältere atmete aus.

	„Sie wird dir dafür nicht danken“, sagte er leise.

	Ich hätte beinahe gelächelt.

	„Ich brauche ihre Dankbarkeit nicht“, erwiderte ich. „Ich muss mich klar ausdrücken.“

	Dann wandte ich mich ihr zu. Ganz. Offen.

	Nicht zum Befehlen.

	Nicht um Erlaubnis bitten.

	„Um dies anzuerkennen.“

	„Du schuldest mir gar nichts“, sagte ich. „Weder Loyalität. Weder Gehorsam. Nicht einmal Anwesenheit.“

	Ihre Augen hielten meine fest. Ruhig. Unerschrocken.

	„Ich weiß“, sagte sie.

	„Wenn du morgen gehst“, fuhr ich fort, „werde ich dich nicht aufhalten.“

	"Ich weiß."

	„Wenn du bleibst“, sagte ich, „bleibst du so, wie du bist. Nicht weniger.“

	Sie nickte einmal.

	„Das ist alles, was ich will“, antwortete sie.

	Die Zustimmung meines Wolfes war sofort und uneingeschränkt.

	Sie kennt sich selbst.sagte er.Das ist Autorität.

	Ich wandte mich wieder der Gruppe zu.

	„Sie steht unter meinem Schutz“, sagte ich.

	Die Worte waren wohlüberlegt. Abgewogen.

	Nicht Eigentum.

	Grenze.

	Wer diese Grenze überquerte, suchte den Kampf.

	Die Lichtung war still.

	Viel zu still.

	Denn jeder verstand, was das bedeutete.

	Und irgendwo hinter den Bäumen wusste ich, dass auch die ursprüngliche Gruppe es spüren würde.

	



	KAPITEL 19 Meine Kraft antwortete mir (Ihre Sicht)

	Die Luft veränderte sich, bevor sich der Ton veränderte.

	Ich spürte, wie es sich schwer und nah auf meiner Haut niederließ, wie ein angehaltener Atemzug, der nicht mir gehörte. Die Lichtung war noch vor wenigen Augenblicken still gewesen. Wölfe hatten leise gegrummelt. Feuer hatten sich am Boden angesammelt. Der Schnee war leise gefallen.

	Dann wurde es ganz still.

	Nicht friedlich.

	Alarm.

	Mein Wolf hob langsam den Kopf.

	Jetzt,sagte sie.

	Ich habe nicht gefragt, was.

	Ich trat vor, noch bevor mich jemand dazu aufforderte. Nicht überhastet. Nicht versteckt. Ich begab mich einfach in den offenen Raum, wo mich jeder sehen konnte.

	Der rivalisierende Alpha positionierte sich neben mir. Nicht vor mir. Nicht hinter mir.

	Neben.

	Ich hörte es dann. Schritte. Viele. Zu viele, um unvorsichtig zu sein. Zu koordiniert, um Zufall zu sein.

	Der Hinterhalt kam aus den Bäumen im Osten. Schatten huschten vom Rindenholz ab. Wölfe stürmten zielstrebig auf die Lichtung.

	Mein alter Rucksack.

	Ich erkannte sie am Geruch, noch vor ihren Gesichtern. An der Art, wie sich die Luft um sie herum verdichtete. An dem alten Reflex in meinem Körper, der mich zurückweichen lassen wollte.

	Es ist gescheitert.

	Sie breiteten sich schnell aus. Blockierten Ausgänge. Drängelten sich vor. Sie taten, wofür sie trainiert hatten.

	Ich stand still.

	Der Alpha meines ehemaligen Rudels erschien als Letzter. Ruhig. Beherrscht. Genau so, wie er gestanden hatte, als er mir befohlen hatte zu gehen.

	Seine Augen fixierten mich.

	Das war keine Überraschung.

	Nur Berechnung.

	„Also“, sagte er mit hörbarer Stimme, „die Gerüchte stimmten.“

	Ich habe nicht geantwortet.

	Mein Wolf ist nicht kleiner geworden. Sie hat nicht geknurrt.

	Sie wartete.

	Der rivalisierende Alpha sprach einmal, leise und ruhig. „Dies ist neutrales Gebiet.“

	Der Alpha lächelte schmal. „Nicht heute Abend.“

	Die Wölfe umringten uns. Mein Brustkorb blieb ruhig. Mein Atem ging langsam. Die Angst, die mich sonst immer zuerst überkam, blieb aus.

	Ich habe einen weiteren Schritt nach vorn gemacht.

	Nicht ihm gegenüber.

	Hin zu dem Raum zwischen uns.

	„Du solltest nicht hier sein“, sagte er zu mir.

	„Ich weiß“, antwortete ich.

	Ein Raunen ging durch beide Gruppen. Überraschung. Verwirrung. Wut.

	„Du wurdest weggeschickt“, fuhr er fort. „Du wurdest verstoßen.“

	"Ja."

	„Und dennoch stehst du hier.“

	"Ja."

	Seine Augen verengten sich.

	„Du gehörst ihm nicht“, sagte er scharf und warf einen Blick auf den rivalisierenden Alpha.

	„Ich gehöre niemandem“, sagte ich.

	Das ist härter gelandet, als ich erwartet hatte.

	Mein altes Rudel geriet in Unruhe. Die Wölfe tauschten Blicke. Blickte mich an. Blickte den rivalisierenden Alpha an.

	„Du hast überlebt, weil andere dich beschützt haben“, sagte mein ehemaliger Alpha.

	„Nein“, antwortete ich. „Ich habe überlebt, weil ich nicht zusammengebrochen bin.“

	Etwas flackerte dann hinter seinen Augen auf.

	Zweifeln.

	Er hat es schnell überspielt.

	„Bringt sie her“, befahl er.

	Das Wort knallte wie eine Peitsche.

	Drei Wölfe stürzten sich auf sie.

	Ich habe nicht nachgedacht.

	Ich bin umgezogen.

	Mein Fuß berührte den Boden und irgendetwas antwortete.

	Kein Gedanke. Keine Absicht.

	Antwort.

	Die Luft strömte scharf, kalt und hell von meiner Brust nach außen. Schnee wirbelte in einem heftigen Bogen auf. Der Boden erbebte unter meinen Stiefeln.

	Die Wölfe erstarrten mitten im Schritt.

	Jeder einzelne.

	Das darauf folgende Geräusch war kein Brüllen.

	Es herrschte Stille.

	Dick. Zerdrückend.

	Ich stand mittendrin, mein Herz hämmerte, mein Atem ging schnell, meine Hände kribbelten, als wären sie gleichzeitig in Eis und Feuer getaucht worden.

	Mein Wolf stand voll und ganz an meiner Seite.

	Nicht versteckt.

	Nicht zurückhaltend.

	Ganz.

	Der Alpha starrte mich an.

	Zum ersten Mal wirkte er… unsicher.

	„Was hast du getan?“, flüsterte jemand.

	Ich habe nicht geantwortet.

	Ich wusste es nicht.

	Und das war mir egal.

	Ein weiterer Wolf trat einen Schritt vor. Diesmal langsamer. Vorsichtig.

	Der Luftdruck erhöhte sich schlagartig.

	Er sank auf ein Knie, ohne zu verstehen, warum.

	Dann tat es noch jemand.

	Und noch einer.

	Keine Einreichung.

	Instinkt.

	Erkennung.

	Die Wölfe des rivalisierenden Alphas erstarrten. Ihre Augen waren weit aufgerissen. Ihnen stockte der Atem.

	Meine Kraft breitete sich nicht unkontrolliert aus. Sie brannte nicht.

	Es hielt.

	Wie ein Befehl, den die Welt verstand, selbst wenn ich ihn nicht verstand.

	Ich habe es damals gespürt. Ganz klar und unbestreitbar.

	Das Versteckspiel war vorbei.

	Der Alpha meines alten Rudels schluckte schwer.

	„Das ist nicht möglich“, sagte er.

	Ich sah ihm direkt in die Augen.

	„Das ist es“, antwortete ich.

	Er öffnete den Mund, um erneut zu sprechen.

	Bevor er reagieren konnte, ertönte eine Stimme vom Rand der Lichtung. Erschüttert. Laut. Unkontrolliert.

	"Vorgesetzter."

	Das Wort durchdrang die Nacht.

	Alle Köpfe drehten sich zu mir um.

	Und ich wusste, dass nichts jemals wieder so sein würde wie vorher.

	



	KAPITEL 20 Die Omega, die Wölfe zum Knien brachte (Ihre Sicht)

	Das Wort hallte nicht wider.

	Es ist gelandet.

	"Vorgesetzter."

	Es durchbrach die Lichtung und sank in den Schnee wie ein schwerer Gegenstand, der aus großer Höhe gefallen war. Nichts Dramatisches. Ende.

	Niemand rührte sich.

	Ich stand da, wo ich war, mein Atem dröhnte in meinen Ohren, meine Hände kribbelten noch immer von dem, was mich Augenblicke zuvor so zerrissen hatte. Die Luft um mich herum fühlte sich angespannt an, als würde sie ohne mein Zutun Form annehmen.

	Ich hasste dieses Wort.

	Es fühlte sich zu groß an. Zu nah an Käfigen, Erwartungen und einem Leben, das ich mir nicht ausgesucht hatte.

	„Tu es nicht“, sagte ich.

	Meine Stimme klang rau. Ehrlich.

	Der Wolf, der gesprochen hatte, schluckte schwer. Er hob den Kopf nicht.

	Um ihn herum veränderten sich die Positionen.

	Dann beugte er ein Knie.

	Nicht alles auf einmal. Nicht geprobt.

	Instinkt.

	Ein Krieger aus meinem alten Rudel fiel als Erster zu Boden. Seine Hände zitterten, als sie den Boden berührten. Sein Kopf sank, ohne dass er sich dazu zu entscheiden schien.

	Ein weiterer folgte.

	Dann noch einer.

	Es fühlte sich an wie ein Ruck, den ich nicht herbeigeführt hatte.

	„Halt!“, sagte ich erneut. Diesmal lauter.

	Manche erstarrten mitten in der Bewegung. Andere sanken immer weiter ab, als ob die Schwerkraft um mich herum zugenommen hätte.

	Eine dichte, stechende Angst breitete sich über die Lichtung aus.

	Nicht die Angst, die ich kannte.

	Keine Entlassung. Keine Missachtung des Gerichts.

	Es war Furcht, vermischt mit Ehrfurcht.

	Ich wollte es nicht.

	Mein Wolf zuckte nicht einmal mit der Wimper.

	Sie stand ruhig in mir, unerschütterlich wie Stein.

	Sie knien nicht vor dir nieder.sagte sie.Sie knien vor dem nieder, was sie fühlten.

	„Ich wollte nicht –“, begann ich.

	Die Bedeutung ändert daran nichts.

	Ich ballte die Fäuste und zwang meine Hände, sich wieder zu entspannen. Der Luftdruck ließ etwas nach. Genug, um wieder normal atmen zu können.

	Einige Wölfe hoben vorsichtig ihre Köpfe.

	Andere blieben unten.

	Der rivalisierende Alpha wandte sich langsam mir zu. Nicht beunruhigt. Nicht triumphierend.

	Gegenwärtig.

	„Sie müssen das nicht glauben“, sagte er leise. „Aber Sie können nicht so tun, als wäre es nicht passiert.“

	Ich sah ihm in die Augen.

	„Ich lasse mich nicht verehren“, sagte ich.

	„Ich weiß“, antwortete er.

	Das war wichtiger als jede beruhigende Versicherung.

	Meine alte Gruppe lag nun verstreut auf der Lichtung. Sie waren nicht mehr selbstsicher, nicht mehr koordiniert. Ihre Formation hatte sich kampflos aufgelöst.

	Ihr Alpha war nicht gekniet.

	Auch er war nicht vorgetreten.

	Er starrte mich an, als ob er ein Problem lösen wollte, das sich verändert hatte, während er nicht hinsah.

	„Das ist ein Trick“, sagte er schließlich.

	Ich schüttelte einmal den Kopf.

	„Nein“, antwortete ich. „Das ist der Preis dafür, dass man mich ignoriert.“

	Die Worte überraschten mich, sobald sie meinen Mund verlassen hatten.

	Nicht etwa, weil sie grausam waren.

	Weil sie wahr waren.

	Ein leises Murmeln ging durch die Reihen der noch stehenden Wölfe. Keine Beleidigungen. Kein Trotz.

	Nur Ungewissheit.

	Ich trat vor.

	Jede Bewegung wirkte sich nach außen aus.

	Die Wölfe wichen instinktiv zurück, um mir Raum zu geben. Nicht auf Befehl. Nicht auf Anweisung.

	Erlaubt.

	Ich hielt auf halbem Weg zwischen den beiden Packungen an.

	„Ich habe mir das nicht ausgesucht“, sagte ich. „Ich habe nicht dafür trainiert. Ich habe mich nicht vorbereitet.“

	Ich blickte meinem ehemaligen Alpha direkt in die Augen.

	„Aber ich habe es überlebt.“

	Sein Kiefer verkrampfte sich.

	„Das macht dich nicht zu …“

	„Mach das fertig“, sagte ich ruhig.

	Das tat er nicht.

	Er konnte es nicht.

	Die Stille, die darauf folgte, fühlte sich schwerer an als die Kraft, die die Wölfe in die Knie gezwungen hatte.

	Ich atmete langsam ein.

	Mein Wolf atmete mit mir aus.

	Du bist nicht mehr klein.sagte sie.

	„Ich weiß“, antwortete ich.

	Die Erkenntnis setzte sich nun anders ein. Nicht scharf. Nicht trotzig.

	Geerdet.

	Ich drehte mich leicht um und wandte mich an alle, ohne meine Stimme zu erheben.

	„Ich werde euch nicht beherrschen“, sagte ich. „Ich werde euch euer Rudel nicht wegnehmen. Ich werde euren Alpha nicht ersetzen.“

	Das sorgte für scharfe Atemzüge.

	Für die einen Erleichterung, für die anderen Enttäuschung.

	„Aber ich lasse mir nichts mehr befehlen“, fuhr ich fort. „Nicht aus Angst. Nicht aus Tradition. Nicht aus der Vergangenheit.“

	Ein Wolf in der Nähe des Feuers schluckte schwer.

	„Du hast uns gezwungen, niederzuknien“, sagte er leise.

	„Das habe ich nicht“, antwortete ich. „Du hast dich dafür entschieden.“

	Diese Wahrheit verankerte sich tief.

	Mein Wolf akzeptierte es ohne zu zögern.

	Die Behörde benötigt keine Erlaubnis.sagte sie.Es muss ausgerichtet werden.

	Der rivalisierende Alpha trat näher – nicht direkt an mich heran, sondern an meine Seite. Eine klare Grenze wurde ohne Worte gezogen.

	„Sie ist frei“, sagte er. „Wer das nicht akzeptieren kann, sollte gehen.“

	Es folgte keine Einwände.

	Einige Wölfe wichen zurück.

	Andere blieben.

	Mein alter Rucksack hat sich nicht bewegt.

	Dann veränderte sich die Luft erneut.

	Diesmal schärfer. Vertraut.

	Ein Duft durchdrang die Lichtung wie eine Klinge.

	Mein ehemaliger Alpha hob den Kopf.

	Ich auch.

	Schritte näherten sich von Norden. Schwer. Zielstrebig. Zu selbstsicher, um von Kundschaftern zu stammen.

	Mein Wolf erstarrte – keine Angst. Bereit.

	Er kommt.sagte sie.

	Ich wusste es.

	Der Alpha trat, von Wachen flankiert, ins Feuerlicht. Seine Haltung war angespannt. Beherrscht. Innerlich brodelte die Wut.

	Er blickte auf die knienden Wölfe.

	Beim rivalisierenden Alpha neben mir.

	Dann auf mich.

	„Damit ist jetzt Schluss“, sagte er. „Du kehrst zum Rudel zurück.“

	Die Nachfrage brach auf der Lichtung zusammen.

	Jeder Wolf beobachtete mich.

	Und mir wurde mit erschreckender Klarheit bewusst, dass meine Antwort von nun an über alles entscheiden würde.

	



	KAPITEL 21 Sie nannten mich Luna ohne Erlaubnis (Ihre Sicht)

	Ich habe ihm nicht sofort geantwortet.

	Die Nachfrage hing wie Rauch in der Luft, der sich einfach nicht verziehen wollte.

	„Du wirst zum Rudel zurückkehren.“

	Mein ehemaliger Alpha stand kerzengerade da, die Schultern gerade, Wachen flankierten ihn wie Gewohnheiten, die er nicht ablegen konnte. Seine Stimme hatte Autorität, wie immer. Denn er hatte nie erwartet, dass sie versagen würde.

	Um uns herum bewegten sich die Wölfe.

	Nicht ihm gegenüber.

	Auf mich zu.

	Das war der Zeitpunkt, an dem es geschah.

	„Luna“, sagte jemand leise hinter mir.

	Nicht laut. Nicht dramatisch.

	Natürlich.

	Ich schloss für eine halbe Sekunde die Augen.

	Als ich sie öffnete, hatte sich nichts verändert.

	Das Wort verschwand nicht.

	Ich drehte mich nicht um. Ich korrigierte sie nicht. Ich ignorierte es völlig.

	Mein Wolf hat es getan.

	Sie drang vollständig in mich ein, ruhig und unnachgiebig. Kein Brüllen. Kein Drängen.

	Gegenwärtig.

	Sie sehen es.sagte sie.Ob du es willst oder nicht.

	„Ich habe nicht darum gebeten“, flüsterte ich.

	Die Autorität wartet niemals auf Erlaubnis.

	Eine andere Stimme ertönte.

	„Luna… was sollen wir tun?“

	Mir schnürte es die Brust zu.

	Ich hasste es, wie leicht es ihnen fiel. Wie sich das Wort so selbstverständlich einfügte, als hätte es schon immer dazugehört.

	Ich habe nicht zurückgeschaut.

	„Ich habe nicht gesagt, dass ich –“, begann ich.

	Ich hielt inne.

	Nicht etwa, weil sie unterbrochen haben.

	Denn mir wurde etwas Scharfes und Unangenehmes klar.

	Sie zu korrigieren wäre eine Lüge.

	Ich war nicht mehr das, woran sie sich erinnerten.

	Der rivalisierende Alpha verharrte schweigend neben mir. Keine Bewegung. Kein Anspruch. Keine Verteidigung.

	Aufpassen.

	Ich lasse es seinen Lauf nehmen.

	Der ursprüngliche Alpha bemerkte die Veränderung sofort.

	Sein Blick huschte von mir zu den Wölfen, die mich ansprachen, und wieder zurück.

	„Nenn sie nicht so!“, bellte er.

	Niemand hörte zu.

	Ein junger Wolf aus seinem eigenen Rudel sprach, ohne nachzudenken.

	„Sie hat uns nicht gesagt, wir sollen aufhören.“

	Stille trat ein.

	Schock huschte über das Gesicht des Alphas, bevor er es zertrat.

	„Sie ist ein Omega“, sagte er. „Sie gehorcht mir.“

	Ich drehte dann langsam den Kopf. Gerade so weit, dass ich ihm in die Augen sehen konnte.

	„Ich bin niemandem Rechenschaft schuldig“, sagte ich.

	Die Worte zitterten nicht.

	Sie sind nicht aufgestanden.

	Sie existierten einfach.

	Mein Wolf hat es genehmigt.

	Das ist die Wahrheit.sagte sie.

	Die Angst breitete sich aus.

	Nicht von mir.

	Von ihm.

	Ich sah es an der Art, wie seine Wachen ihre Positionen wechselten. An der Art, wie seine Autorität zögerte, bevor sie sich durchsetzte.

	Er machte einen Schritt nach vorn.

	Die Wölfe zwischen uns wichen instinktiv aus.

	Nicht bestellt.

	Gewählt.

	Das verletzte ihn mehr als jede Beleidigung es hätte tun können.

	„Das entscheiden Sie nicht“, sagte er. „Tradition –“

	„Hat mich nicht gerettet“, antwortete ich.

	Das hielt ihn auf.

	„Ich habe ohne dich überlebt“, fuhr ich fort. „Ich habe ohne dich gelernt. Ich habe ohne dich bestanden.“

	Es handelte sich nicht um eine Rede. Es waren Fakten.

	„Und jetzt“, fügte ich hinzu, „kannst du mich nicht mehr dahin zurückversetzen, wo du es bequem hast.“

	Jemand hinter mir kniete erneut nieder. Langsam. Absichtlich.

	Ein weiterer folgte.

	Das Geräusch von Knien, die den Schnee berührten, breitete sich wie eine Welle aus.

	Ich habe es gehasst.

	Ich habe es nicht verhindert.

	Mein Wolf auch nicht.

	Sie stand ruhig, gelassen und ergeben da.

	Sie knien nicht, um kleiner zu wirken.sagte sie.Sie knien, weil sie wissen, wo sie stehen sollen.

	Die Stimme des Alphas überschlug sich leicht.

	„Steh auf!“, befahl er.

	Das tat niemand.

	Dann blickte er endlich den rivalisierenden Alpha an.

	„Sie erlauben das?“, fragte er.

	Der rivalisierende Alpha erwiderte seinen Blick gelassen.

	„Ich habe es nicht erfunden“, sagte er. „Ich werde es aber auch nicht leugnen.“

	Das war ein Volltreffer.

	Der ursprüngliche Alpha blickte mich an. Wirklich an.

	Nicht als Omega-Fettsäuren.

	Nicht etwa aus Versehen.

	Als ein Problem, das er nicht mehr kontrollieren konnte.

	„Damit ist heute Abend Schluss“, sagte er mit angespannter Stimme. „Gemäß dem Gesetz.“

	Mir wurde ganz flau im Magen – nicht vor Angst.

	Aus Verständnis.

	Er erhob seine Stimme.

	„Ich spreche hiermit eine offizielle Herausforderung aus“, erklärte er. „Im Namen des Rudels – gegen diejenige, die sie Luna nennen.“

	Diesmal traf das Wort umso härter.

	Nicht geflüstert.

	Verkündet.

	Alle Köpfe drehten sich zu mir um.

	Mein Wolf erstarrte völlig.

	Dies ist der Moment.sagte sie.

	Ich hob mein Kinn.

	Und er wusste, dass die Ablehnung des Titels das, was bereits begonnen hatte, nicht aufhalten würde.

	



	KAPITEL 22 Der Alpha, der mich zurückwollte (Alphas Sicht)

	Ich hatte noch nie zuvor die Kontrolle über einen Raum verloren.

	So nicht.

	Ich stand mitten auf der Lichtung, die Wachen im Rücken, die Autorität wie immer in mir. Seit ich den Titel übernommen hatte, rührten sich die Wölfe, wenn ich sprach. Sie senkten die Köpfe. Sie lauschten.

	Nun beobachteten sie sie.

	Nicht offen trotzig. Schlimmer noch.

	Aufmerksam.

	Das war der erste Riss.

	Ich redete mir ein, dass es noch zu retten sei.

	Deshalb bin ich gekommen.

	Wenn ich sie zurückholen würde, wäre dem ein Ende gesetzt. Dem Getuschel. Der Instabilität, die sich in meinem Rudel ausbreitet. Omegas sind nicht zu Symbolen geworden. Omegas haben das Gleichgewicht nicht verschoben. Omegas wurden korrigiert, eingedämmt und an ihren Platz zurückgebracht.

	Wenn ich sie zurückbrächte, würde sich alles beruhigen.

	Dieser Glaube gab mir Halt.

	Kaum.

	Sie stand mir gegenüber, die rivalisierende Alpha an ihrer Seite. Nicht abgeschirmt. Nicht versteckt. Einfach… da. Aufrecht. Ruhig. Sie nahm sich Raum, ohne sich zu entschuldigen.

	Sie senkte den Blick nicht.

	Das ärgerte mich mehr als die knienden Wölfe.

	Ich trat vor.

	„Komm zurück“, sagte ich mit ruhiger, vernünftiger Stimme. „Jetzt reicht es aber.“

	Sie rührte sich nicht.

	Die Wölfe, die ihr am nächsten standen, rührten sich ebenfalls nicht.

	Mein Wolf regte sich unruhig.

	Irgendetwas stimmt nicht.sagte er.

	„Sei still“, murmelte ich leise vor mich hin.

	Ich hob meine Stimme ein wenig. Genug, um sie daran zu erinnern, wer ich war.

	„Du wurdest verstoßen“, fuhr ich fort. „Diese Entscheidung kann rückgängig gemacht werden.“

	Ich beobachtete sie genau, um ihre Reaktion zu sehen. Um zu sehen, ob sie zögerte. Um zu sehen, ob der alte Reflex wieder auftrat.

	Es gab keinen.

	Ihre Körperhaltung veränderte sich nicht.

	Ihre Augen zuckten nicht.

	Das hätte unmöglich sein dürfen.

	„Du gehörst nicht hierher“, sagte ich. „Du gehörst zu deinem Rudel.“

	Wieder brandete Gemurmel auf. Unangenehmes Gemurmel.

	Gehören.

	Das Wort hatte nicht mehr die gleiche Wirkung wie früher.

	Sie neigte den Kopf nur leicht. Nicht spöttisch. Sondern nachdenklich.

	„Ich gehöre nicht zu dem, was ich überlebt habe“, sagte sie.

	Die Einfachheit der Aussage traf uns härter als es Wut getan hätte.

	Mein Wolf zuckte zurück.

	Sie hat nicht unrecht.sagte er unsicher.

	Ich knirschte mit den Zähnen.

	„Diese Zurschaustellung“, schnauzte ich und deutete auf die knienden Wölfe, „ist nur vorübergehend. Die Angst vergeht.“

	„Nein“, erwiderte sie ruhig. „Die Entlassung schon.“

	Das hat tiefer geschnitten, als ich erwartet hatte.

	Ich spürte, wie die Reizung heiß und stechend aufflammte.

	„Du vergisst dich selbst“, sagte ich. „Ich bin immer noch dein Alpha.“

	Die Worte hallten in der Lichtung wider.

	Und starb dort.

	Keine Antwort.

	Keine Bewegung.

	Keine instinktive Unterwerfung.

	Mein Befehl hatte keine weitreichenden Folgen.

	Es fiel um.

	Ich habe es gespürt, als es passierte. Ein hohler Schmerz in meiner Brust. Als würde man auf festen Boden treten und stattdessen in der Luft stehen.

	Mein Wolf erstarrte.

	Sie haben nicht geantwortet.flüsterte er.

	Ich zwang mich, gleichmäßig zu atmen.

	„Du wirst zurückkehren“, sagte ich, jetzt lauter. Bestimmter. „Das endet heute Nacht.“

	Ich trat näher heran.

	Die Wölfe zwischen uns traten wieder beiseite.

	Nichts für mich.

	Für sie.

	Das war der Moment, als mich die Angst zum ersten Mal erfasste.

	Keine Angst haben.

	Erkennung.

	Sie hatte meine Autorität nicht in Frage gestellt.

	Es hatte sich bewegt.

	Ich versuchte es erneut und griff diesmal auf etwas Älteres zurück. Etwas Tieferes.

	„Senk die Augen“, befahl ich.

	Es war Instinkt. Gewohnheit. Der Befehl, der immer funktioniert hatte.

	Sie sah mich direkt an.

	Stetig.

	Unerschrocken.

	„Das werde ich nicht“, sagte sie.

	Die Worte waren nicht laut.

	Das war nicht nötig.

	Mein Wolf wich verwirrt zurück.

	Sie reagiert nicht.sagte er.Warum antwortet sie nicht?

	Weil sie es nicht musste.

	Ich spürte, wie mir die Hitze hinter den Augen aufstieg. Jetzt Wut. Abwehrhaltung. Hässlich.

	„Du bist ein Omega“, fuhr ich ihn an. „So steht man nicht da.“

	Sie reagierte nicht auf die Beleidigung.

	Das beunruhigte mich mehr als Wut es je könnte.

	„Ich stehe hier, weil ich dich überlebt habe“, sagte sie.

	Die Lichtung verstummte.

	Mir wurde in diesem Moment klar, dass es hier nicht darum ging, sie zurückzunehmen.

	Das hatte es nie gegeben.

	Es ging darum, das auszulöschen, was aus ihr geworden war.

	Und ich konnte es nicht.

	Ich habe es ein letztes Mal versucht. Meine Taktik habe ich geändert.

	„Du begehst einen Fehler“, sagte ich und senkte wieder die Stimme. Vernünftig. Überzeugend. „Dieser Weg führt zu Konflikten. Isolation. Du wirst gejagt werden.“

	„Das war ich bereits“, antwortete sie.

	„Und ich habe überlebt.“

	Mein Wolf verstummte.

	Nicht trotzig.

	Besorgt.

	Ich analysierte den Konkurrenten Alpha und suchte nach Möglichkeiten, mich von ihm abzuheben.

	„Sie lassen dieses Chaos zu?“, fragte ich.

	Er erwiderte meinen Blick ohne Widerstand.

	„Ich bin nicht derjenige, dem sie Rechenschaft schuldig ist“, sagte er.

	In diesem Moment begriff ich es.

	Sie gab niemandem Antwort.

	Ich drehte mich zu ihr um, Frustration schnürte mir die Kehle zu.

	„Überleg es dir gut“, sagte ich. „Du weißt nicht, was du ablehnst.“

	Sie machte einen langsamen Schritt nach vorn.

	Die Wölfe neigten sich zu ihr hin wie Eisenspäne zu einem Magneten.

	„Ja“, sagte sie.

	Und dann, vor aller Augen –

	Vor meinem Rucksack.

	Vor dem rivalisierenden Alpha.

	Vor Wölfen, die sie einst durchschaut hatten –

	Sie hat es gesagt.

	"NEIN."

	Das Wort blieb unumstößlich.

	Wurde nicht weicher.

	Hat keinen Platz gelassen.

	Meine Autorität war völlig zusammengebrochen.

	Und ich wusste, zu spät, dass ich sie bereits verloren hatte.

	



	KAPITEL 23 Ich bin nicht zurückgekehrt, als sie mich darum baten (Ihre Sicht)

	Das WortNEINEs blieb dort, wo ich es gelassen hatte.

	Es hallte nicht wider.
Das war nicht nötig.

	Die Klarheit fühlte sich anders an, nachdem ich den Mund verlassen hatte. Nicht lauter. Nicht angespannter. Klarer. Wie ein Nebel, der so lange da gewesen war, dass ihn niemand bemerkt hatte, bis er sich auflöste.

	Ich habe mich nicht bewegt.

	Ich habe die Arme nicht verschränkt.
Ich habe meine Zähne nicht gefletscht.
Ich bin nicht zurückgewichen.

	Ich stand da, so wie ich jetzt stehe – ausgeglichen, offen, furchtlos.

	Der Alpha starrte mich an, als warte er nur darauf, dass ich einknicke. Als wäre dies ein Test, den ich nicht bestehen würde, wenn er nur lange genug wartete.

	Ich nicht.

	„Du kannst nicht ablehnen“, sagte er schließlich.

	Seine Stimme war nicht schrill. Sie war kontrolliert. Angespannt.

	„Das habe ich doch gerade getan“, antwortete ich.

	Ich habe meine Stimme nicht erhoben.
Ich habe es auch nicht gehärtet.

	Ich sprach so, wie ich atmete – ruhig und gleichmäßig.

	Ein Murmeln ging durch das Wolfsrudel. Kein Chaos. Keine Aufregung.

	Vereinbarung.

	Es streifte meine Sinne wie eine Strömung, die ich nicht heraufbeschworen hatte.

	Mein Wolf hat es auch gespürt.

	Sie reagierte nicht aggressiv.
Sie knurrte nicht.

	Sie stand aufrecht und ruhig in mir, den Kopf erhoben, die Augen klar.

	Sie hören zu.sagte sie.

	"Ich weiß."

	Der Kiefer des Alphas verkrampfte sich. Seine Wachen rutschten unruhig hin und her. Sie wussten nicht mehr, wo sie stehen sollten. Das war neu für sie.

	„Du schuldest dem Rudel etwas“, sagte er. „Du schuldest etwas.“Mich„

	Ich schüttelte einmal den Kopf.

	„Nein“, sagte ich leise. „Das tue ich nicht.“

	Die Schlichtheit der Sache ließ ihn zusammenzucken.

	Ich machte einen Schritt – nicht auf ihn zu, nicht von ihm weg.

	Einfach vorwärts.

	Die Wölfe in meiner Nähe bewegten sich mit. Sie berührten sich nicht. Sie drängten sich nicht zusammen.

	Unterstützung.

	Ich spürte es, ohne hinsehen zu müssen.

	„Ich habe für dich gearbeitet“, fuhr ich fort. „Ich habe für dich geblutet. Ich habe geschwiegen, als es mich alles kostete.“

	Meine Stimme versagte nicht.

	„Ich habe bezahlt, was ich schuldete“, sagte ich. „Sie haben es nur nicht bemerkt.“

	Stille lastete schwer auf uns.

	Der Wolf des Alphas regte sich heftig in ihm. Ich konnte es jetzt spüren – Verwirrung, Angst, den Schock über den Verlust einer Hierarchie, der man immer gehorcht hatte.

	So funktioniert das nicht.Sein Wolf knurrte in ihm.

	Er schluckte.

	„Du glaubst wohl, das macht dich mächtig?“, fuhr er ihn an. „Hier zu stehen und mich herauszufordern?“

	Ich sah ihm in die Augen.

	„Nein“, sagte ich. „Du hast überlebt.“

	Das war ein harter Treffer.

	Jemand kniete erneut nieder.

	Nicht alle auf einmal. Erst eins, dann noch eins.

	Keine Einreichung.

	Ausrichtung.

	Dem Alpha stockte der Atem.

	„Steh auf!“, befahl er.

	Das tat niemand.

	Er trat näher, die Wut entglitt ihm.

	„Damit ist jetzt Schluss“, sagte er. „Entweder Sie gehen, oder es wird Konsequenzen geben.“

	Mein Wolf hat nicht reagiert.

	Das war nicht nötig.

	Ich neigte meinen Kopf leicht.

	„Drohungen wirken nur, wenn sie mir Angst machen“, sagte ich. „Das tun sie nicht mehr.“

	Da habe ich es erst vollends verstanden.

	Ich war ihnen keinen Zorn schuldig.
Ich war ihnen keine Vergebung schuldig.
Ich war ihnen keine Erklärung schuldig.

	Ich war mir selbst Ehrlichkeit schuldig.

	Und Ehrlichkeit bedeutete, dass ich aufhörte, sie zu verkleinern, damit sie sich groß fühlen konnten.

	Der Alpha richtete sich auf, seine Augen waren nun kalt.

	„Du machst dir Feinde“, sagte er. „Du wirst gejagt werden. Herausgefordert werden. Gebrochen werden.“

	Ich hielt seinem Blick stand.

	„Dann komm und probier es aus“, sagte ich ruhig.

	Die Worte stellten keine Herausforderung dar.

	Sie bildeten eine Grenze.

	Mein Wolf hat es genehmigt.

	Wir sind keine Beute.sagte sie.

	Die Lippen des Alphas kräuselten sich.

	„Glauben Sie, dass dies hier endet?“, fragte er.

	Ich habe nicht sofort geantwortet.

	Das war nicht nötig.

	Ich habe bereits gewählt.

	Und während seine Drohung schwer und unvollendet in der Luft hing, wusste ich, dass der nächste Schritt von ihm kommen würde.

	Ob es ihm gefiel oder nicht.

	



	KAPITEL 24 Der Preis der Ausgrenzung (Ihre Sicht)

	Sie hatten nicht erwartet, dass ich noch einmal sprechen würde.

	Ich konnte es an der Veränderung der Lichtung nach der Drohung erkennen. Wölfe warteten auf den nächsten Schritt. Auf Rufe. Auf Befehle. Auf Gewalt.

	So ging es in der Regel weiter.

	Das habe ich ihnen nicht gegeben.

	Ich holte tief Luft und trat vor.

	Nicht in Richtung Alpha.

	Hin zu dem Ort, wo mich alle hören konnten.

	„Ich möchte, dass du zuhörst“, sagte ich.

	Nicht laut.

	Ich plädiere nicht.

	Bestimmt.

	Die Worte verbreiteten sich trotzdem.

	Der rivalisierende Alpha rührte sich nicht. Er sprach nicht. Er unterbrach nicht. Er beobachtete, wie jemand zusieht, wenn eine Grenze überschritten wird, die nicht mehr rückgängig gemacht werden kann.

	Die Wölfe aus meinem alten Rudel wirkten unruhig. Einige mieden meinen Blick. Andere starrten mich an, als sähen sie mich zum ersten Mal richtig.

	Gut.

	„Es geht nicht darum, dir etwas wegzunehmen“, fuhr ich fort. „Es geht darum, zu benennen, was du mir genommen hast.“

	Der Alpha öffnete seinen Mund.

	Ich hob eine Hand.

	Er hielt an.

	Das allein zeigte mir, wie sehr sich die Dinge verändert hatten.

	„Du hast mir meine Sicherheit genommen“, sagte ich.

	Einfach. Sauber.

	Ein Murmeln hallte wider.

	„Du hast mich schutzlos gemacht und mich mit nichts als dem, was ich tragen konnte, in den Wald geschickt. Es war dir egal, ob ich überlebte. Du wolltest nur nicht, dass ich dort scheiterte, wo es dir unangenehm war.“

	Kein Vorwurf in meinem Ton.

	Keine Heizung.

	Einfach eine Tatsache.

	„Du hast mir meine Stimme genommen“, fuhr ich fort. „Lange vor dem Tag, an dem du mich verstoßen hast. Jedes Mal, wenn ich sprach und ignoriert wurde. Jedes Mal, wenn man mir sagte, ich solle dankbar sein, anstatt mir zuzuhören.“

	Jemand schluckte hörbar.

	Ich habe sie nicht angesehen.

	„Du hast meinen Platz eingenommen“, sagte ich. „Nicht einen Titel. Einen Platz. Das Recht zu existieren, ohne kleiner zu werden.“

	Mein Wolf stand fest in mir. Kein Zorn. Keine Trauer.

	Wahrheit.

	„Und du hast mir die Entscheidung abgenommen“, beendete ich den Satz. „Du hast entschieden, was ich wert bin. Du hast entschieden, wann ich aufhöre, zum Rudel zu gehören.“

	Ich hielt inne.

	Lass es sich beruhigen.

	Niemand unterbrach.

	Das Gesicht des Alphas war erbleicht. Nicht vor Schuldgefühlen.

	Mit Verwirklichung.

	Ich habe es nicht verharmlost.

	Ich habe es nicht weicher gemacht, damit sie es leichter schlucken konnten.

	Ich habe den Schaden einfach geschehen lassen.

	„Ich werde nicht so tun, als wäre das nur ein Fehler gewesen“, sagte ich. „Es war eine Entscheidung. Ruhig getroffen. Öffentlich. Endgültig.“

	Das Wort hallte ihm entgegen.

	Finale.

	„Ich will keine Rache“, sagte ich.

	Das überraschte sie.

	Ich spürte, wie es sich nach außen ausbreitete.

	„Ich brauche dein Leid nicht, um zu heilen“, fuhr ich fort. „Und ich brauche deine Angst nicht, um mich ganz zu fühlen.“

	Mein Wolf stimmte zu.

	Gerechtigkeit ist nicht Blut.sagte sie.Es ist eine Grenze.

	„Ich möchte etwas Einfacheres“, sagte ich. „Ich möchte, dass es einen Namen bekommt.“

	Ich blickte nun direkt zu den Ratsmitgliedern. Den Ältesten. Denjenigen, die zugesehen, zugestimmt und geschwiegen hatten.

	„Du hast mich verstoßen“, sagte ich. „Und diese Entscheidung hatte ihren Preis.“

	Schweigen.

	„Du kriegst mich nicht zurück“, sagte ich. „Du kriegst meine Loyalität nicht. Du kannst die Geschichte nicht umschreiben, damit es weniger weh tut.“

	Meine Stimme blieb ruhig.

	„Aber du wirst nicht leugnen, was du getan hast.“

	Einer der Ältesten rückte näher.

	„Sie stehen hier lebend“, sagte er bedächtig. „Stärker. Ist das nicht …?“

	„Nein“, unterbrach ich ihn.

	Das Wort war scharf. Endgültig.

	„Mein Überleben macht deine Grausamkeit nicht ungeschehen“, sagte ich. „Es entlarvt sie.“

	Die Lichtung war ganz still.

	Ich richtete mich auf.

	„Das sind meine Grenzen“, sagte ich. „Du wirst mich nicht für dich beanspruchen. Du wirst mir nicht befehligen. Du wirst nicht für mich sprechen.“

	Ich drehte mich leicht um und ließ meinen Blick über die Wölfe schweifen, die mich einst durchschaut hatten.

	„Und du wirst nicht so tun, als hättest du es nicht gesehen.“

	Mein Wolf stand ruhig und furchtlos da.

	Das ist Gerechtigkeit.sagte sie.

	Keine Bestrafung.

	Wahrheit.

	Da trat ein Stadtrat vor, seine Stimme klang angespannt.

	„Das kann nicht ohne ein Urteil enden“, sagte er. „Die Fraktion fordert eine Lösung.“

	Ich sah ihm in die Augen.

	So ging es allen Wölfen auf der Lichtung.

	Das WortForderungenEs hing schwer in der Luft.

	Ich spürte den Wandel kommen. Die Last der alten Regeln, die weiterhin auf uns einwirkte.

	Der Stadtrat wollte die Kontrolle zurück.

	Sie wollten selbst entscheiden.

	Und ich wusste, dass das, was als Nächstes kommen würde, über weit mehr als nur mein Schicksal entscheiden würde.

	Der Rat forderte eine Entscheidung.

	Und die Nacht hielt den Atem an.

	



	KAPITEL 25 Der Alpha, der mich freiwillig erwählte (Die Sicht des rivalisierenden Alphas)

	Der Rat wünschte eine Entscheidung.

	Ich beobachtete, wie das Wort auf die Lichtung fiel und sie aufbrach, wie schweres Eis, wenn es endlich nachgibt. Nicht laut. Nicht auf einmal. In Linien, die sich ausbreiteten und alles veränderten, was danach kam.

	Sie wollten die Kontrolle zurück.

	Sie wollten etwas Altes und Vertrautes, das zwischen ihnen und dem stand, was sie nicht mehr ungesehen machen konnten.

	Sie zuckte nicht einmal mit der Wimper.

	Da wusste ich, was ich zu tun hatte.

	Nicht weil ich stärker war. Nicht weil ich irgendetwas von ihr wollte.

	Denn sie freiwillig zu wählen bedeutete, die Wahrheit so anzunehmen, wie sie war – und sie nicht so umzuformen, dass sie mir passte.

	Ich trat vor.

	Nicht vor ihr.

	Neben.

	Die Bewegung durchdrang zuerst meinen Rucksack. Eine subtile Gewichtsverlagerung. Eine angespannte Haltung. Nicht defensiv. Bereit.

	Sie vertrauten mir so sehr, dass sie mir überallhin folgten.

	Ich vertraute ihr genug, um ihr nicht die Führung zu überlassen.

	„Ich werde sprechen“, sagte ich.

	Niemand unterbrach. Weder der Rat noch der Alpha, der sie zurückhaben wollte.

	Das darauf folgende Schweigen war keine Erlaubnis.

	Es ging um Aufmerksamkeit.

	„Sie hat genau das benannt, was du getan hast“, sagte ich. „Ganz klar. Ohne Drohung. Ohne Theater.“

	Ich behielt meine Stimme bei. Nicht laut. Nicht schrill.

	„Das ist wichtig.“

	Der Älteste, der eine Entscheidung gefordert hatte, runzelte die Stirn. „Das betrifft das Rudelrecht.“

	„Es geht um einen lebenden Wolf“, antwortete ich.

	Ich drehte mich leicht zu ihr um – nicht um ihre Zustimmung zu erhalten, sondern um ihr klarzumachen, dass ich nicht über sie hinwegredete.

	„Sie schuldet dir gar nichts“, sagte ich. „Weder Gehorsam. Weder Vergebung. Weder eine Rückkehr.“

	Ein Raunen erhob sich. Wut bei einigen. Erleichterung bei anderen.

	Ich spürte, wie mein Wolf in meiner Brust vollends nach vorne trat. Ruhig. Gewiss.

	Sauber bleiben,sagte er.

	„Das bin ich“, murmelte ich.

	Ich stellte mich erneut dem Stadtrat.

	„Sie wollen ein Urteil, weil Sie glauben, Ordnung existiere nur, wenn man sie benennt“, sagte ich. „Aber die Ordnung hat sich bereits verschoben.“

	Der Kiefer des ursprünglichen Alphas verkrampfte sich.

	„Sie ist ein Omega“, sagte er kalt. „Damit ist ihr Platz entschieden.“

	Ich sah ihn mir dann an. Ganz genau.

	„Nein“, sagte ich. „Damit endet es damit, dass ihre Entscheidung respektiert wird.“

	Ein Augenblick verging.

	Dann noch einer.

	Mein Rucksack ist umgezogen.

	Kein einziger Schritt. Keine dramatische Wendung.

	Sie standen.

	Zusammen.

	Schultern gerade. Blick nach vorn. Keine erhobenen Stimmen. Keine Herausforderungsrufe.

	Unterstützung.

	Ich spürte, wie es sich hinter mir niederließ wie eine Mauer, die ich mir nicht gewünscht hatte, die ich aber niemals leugnen würde.

	„Sie ist frei“, fuhr ich fort. „Wenn sie heute Abend geht, werde ich sie nicht aufhalten. Wenn sie bleibt, dann nicht, weil ich sie für mich beansprucht habe.“

	Ich habe dieses Wort sterben lassen.

	„Ich werde sie nicht drängen. Ich werde sie nicht fesseln. Ich werde nicht für sie sprechen.“

	Der Rat bewegte sich unruhig hin und her.

	„Und wenn es zu einem Konflikt kommt“, fügte ich hinzu, „akzeptiere ich ihn.“

	Dieser Teil war wichtig.

	Das war kein Mut. Das war Buchhaltung.

	Sich freiwillig für sie zu entscheiden, bedeutete auch, die Konsequenzen selbst zu tragen.

	Mein Wolf stimmte zu.

	Es wird Blut fließen.sagte er.

	"Ich weiß."

	Ich drehte meinen Kopf nur so weit, dass ich meine Gruppe ansprechen konnte, ohne die Linie zu unterbrechen, die ich gegenüber dem Rat aufrechterhielt.

	„Wenn du zu mir stehst“, sagte ich leise, „stehst du zu ihrer Entscheidung. Nicht zu meiner.“

	Niemand rührte sich.

	Sie waren bereits da.

	Das beruhigte etwas in mir, von dem ich gar nicht gewusst hatte, dass es locker war.

	Ich stand ihr erneut gegenüber.

	Sie sah mir in die Augen. Ruhig. Präsent. Unvergeben.

	Ich habe sie um nichts gebeten.

	Ich habe auch nichts versprochen.

	Versprechen implizieren Besitz.

	Mein Angebot war einfacher.

	Wahrheit.

	„Ich wähle dich freiwillig“, sagte ich. „Nicht als Trophäe. Nicht als Schutzschild.“

	Ich hielt inne.

	„Weil das richtig ist.“

	Ihr Wolf regte sich. Meiner antwortete.

	Nicht Dominanz.

	Erkennung.

	Der Älteste räusperte sich. „Dann äußere deine Absicht.“

	Ich nickte einmal.

	„Ich werde zu ihr stehen“, sagte ich. „Öffentlich. Ganz offen.“

	Der Alpha, der sie zurückhaben wollte, spottete: „Glaubst du, das macht sie zu deiner?“

	Ich habe ihn nicht angesehen.

	„Nein“, antwortete ich. „Es verpflichtet mich zur Rechenschaft.“

	Die Lichtung verstummte wieder. Diesmal war es tiefer.

	Ich spürte die Last jedes einzelnen Blickes.

	Und dann tat ich das Einzige, was kein Alpha erwartet hatte.

	Ich kniete nieder.

	Nicht scharf. Nicht theatralisch.

	Ein Knie auf dem Schnee. Wirbelsäule gerade. Kopf gerade.

	Einheit.

	Mein Wolf verbeugte sich mit mir – nicht nachgebend, sondern sich mir anpassend.

	So werden Führungskräfte gemacht.sagte er.Indem man weiß, wann man absenken muss, ohne dass etwas kaputt geht.

	Ich verharrte in dieser Position. Lange genug, damit es verstanden wurde.

	Lange genug, damit sich die Bedeutung setzen kann.

	Wenn ich aufstand, würde nichts mehr so sein wie zuvor.

	Und irgendwo jenseits des Feuerscheins wusste ich, dass die nächste Herausforderung bereits auf uns zukam.


KAPITEL 26 Warum sie mich doch brauchten (Alphas Sicht)

	Ich habe nicht geschlafen.

	Nachts wirkte die Halle kleiner. Die Wände drängten sich so eng wie nie zuvor. Jedes Geräusch trug. Jeder Atemzug hallte wider. Ich saß allein am langen Tisch, die Hände gefaltet, und starrte auf die Stelle, wo sie unsichtbar hätte sein sollen.

	Sie war es nicht.

	Das war das Problem.

	Das Rudel war stiller, als es hätte sein sollen. Nicht ruhend, sondern beobachtend. Die Wölfe flüsterten. Die Wächter liefen unruhiger auf und ab als nötig. Die Patrouillen legten längere Wege zurück. Der Boden fühlte sich dünn an, wie eine gespannte Haut, die jeden Moment reißen könnte.

	Wir waren schwächer.

	Ich habe es nicht laut ausgesprochen. Das war nicht nötig.

	Ich spürte es daran, wie lange Entscheidungen dauerten. Daran, wie sich Streitigkeiten hinzogen, anstatt beigelegt zu werden. Daran, wie jüngere Wölfe über meine Schulter blickten und nach etwas lauschten, das nicht da war.

	Ihr.

	Ich hasste diese Wahrheit.

	Mein Wolf hatte sich eng an meine Brust geschmiegt und weigerte sich, sich meinen Gedanken direkt zu stellen.

	So war es nicht.sagte er.

	„Nein“, antwortete ich. „Es ist schlimmer.“

	Die Ältesten kamen vor Tagesanbruch. Einer nach dem anderen. Leise. Vorsichtig. Sie setzten sich erst, als ich es tat.

	Das allein hat mich schon geärgert.

	Der Älteste sprach zuerst. „Die Stabilität lässt nach.“

	Ich habe nicht geantwortet.

	„Die Patrouillen zögern“, fügte ein anderer hinzu. „Die Wölfe streiten über Routen. Über Rationen. Über Nichtigkeiten.“

	„Sie hat das umgerührt“, sagte ich.

	„Ja“, antwortete die Älteste ruhig. „Und sie wegzunehmen, hatte denselben Effekt.“

	Mein Kiefer verkrampfte sich.

	„Sie war ein Omega“, sagte ich. „Sie sollte eigentlich nicht …“

	„Um zu verankern“, schloss der Ältere. „Nein. Vielleicht nicht absichtlich.“

	Er hielt inne.

	„Aber sie hat es getan.“

	Die Worte lasteten schwer auf mir. Ich leugnete sie nicht. Leugnen kostete Kraft. Ich war müde.

	„Ihr braucht sie zurück“, sagte ein anderer Ältester.

	Nicht WirDie

	Du.

	„Für die Meute“, fügte er schnell hinzu.

	Ich habe einmal gelacht. Kurz. Bitter.

	„Für Stabilität“, sagte ich. „Für Ruhe. Für Kontrolle.“

	„Zum Überleben“, korrigierte der Ältere.

	Das hat mich tiefer getroffen, als ich wollte.

	Mein Wolf zuckte zusammen, Scham durchfuhr ihn wie eine zu fest berührte Wunde.

	Wir stützten uns auf sie.sagte er.Ohne es anzuerkennen.

	„Sie sollte keine Rolle spielen“, schnauzte ich.

	„Das heißt aber nicht, dass sie es nicht getan hat“, erwiderte die Ältere.

	Ich stand auf und schritt den Saal entlang. Das Feuer war fast erloschen. Asche bedeckte die Steine wie alter Schnee.

	„Sie hat uns gedemütigt“, sagte ich. „Sie hat sich gegen mich gestellt. Gegen die Tradition.“

	„Sie stand auch ohne dich da“, sagte der Ältere. „Das ist ein Unterschied.“

	Ich hörte auf, auf und ab zu gehen.

	„Ich bereue es nicht, sie rausgeworfen zu haben“, sagte ich.

	Die Lüge schmeckte fade.

	Was ich nicht bereut habe, war die Entscheidung.

	Was ich bedauerte, waren die Kosten.

	Mein Wolf drängte sich unruhig näher an mich heran.

	Bedürfnis ist nicht Reue.sagte er.

	„Ich weiß“, murmelte ich.

	Das war die Grenze, die ich nicht überschreiten würde.

	Ich habe sie nicht vermisst.

	Ich habe verpasst, was sie getan hat.

	Die Art und Weise, wie Konflikte um sie herum nachließen. Die Art und Weise, wie die Wölfe ruhiger wurden, wenn sie anwesend war. Die Art und Weise, wie sich das Rudel … ausgeglichen anfühlte.

	Ich hatte es währenddessen nicht bemerkt. Ich hatte es für Zufall gehalten. Gewohnheit. Eine Schwäche, die sich als Nützlichkeit tarnt.

	Ich hatte mich in Bezug auf seine Form geirrt.

	Nicht der Wert.

	Der Wert könnte zurückgewonnen werden.

	„Sie ist zu einem Problem geworden“, sagte ich schließlich. „Zu einem Symbol.“

	„Ja“, stimmte der Ältere zu. „Deshalb muss sie zurückgebracht werden.“

	Nicht gefragt.

	Nicht überzeugt.

	Gebracht.

	Mein Wolf zuckte bei diesem Wort zusammen. Nicht etwa aus Protest.

	Aus Angst.

	Wenn wir sie zwingen –„Er begann“, begann er.

	„Sie gehört uns“, warf ich ein. „Was sie heute ist, ist aus dem entstanden, was wir zugelassen haben.“

	Es folgte Stille.

	Dann sagte der Älteste vorsichtig: „Sie hat Schutz. Der rivalisierende Alpha steht ihr bei.“

	Ich drehte mich abrupt um.

	„Dann entfernen wir ihn“, sagte ich.

	Die Ältesten tauschten Blicke.

	„Das wird zu Konflikten führen.“

	"Ja."

	„Und Blut.“

	"Ja."

	Zum ersten Mal seit der Lichtung fühlte ich mich wieder ruhig.

	Konflikt war sinnvoll. Gewalt war sinnvoll. Das waren Werkzeuge, die ich verstand.

	„Sie wird nicht freiwillig kommen“, sagte ein Ältester.

	„Ich brauche ihre Zustimmung nicht“, antwortete ich.

	Mein Wolf zuckte zusammen.

	Das wird etwas kaputt machen.er warnte.

	„Das ist es bereits“, sagte ich.

	Ich ging zurück zum Tisch und legte meine Hände flach auf das Holz. Die Entscheidung lastete schwer, aber unmissverständlich auf mir.

	„Wir bereiten uns vor“, befahl ich. „Leise. Gründlich.“

	Die Ältesten richteten sich auf.

	„Scouts“, fuhr ich fort. „Routen. Anzahl. Das geben wir nicht bekannt.“

	„Wann?“, fragte einer.

	„Bald“, sagte ich. „Bevor ihr Einfluss sich weiter ausbreitet.“

	Mein Wolf senkte den Kopf in mir.

	Sie entscheiden sich für Kontrolle statt Reparatur.sagte er.

	„Ich wähle die Reihenfolge aus“, antwortete ich.

	Bedürfnis war nicht Reue.

	Und ich würde das Gegenteil nicht behaupten.

	„Bringt sie zurück“, sagte ich. „Notfalls mit Gewalt.“

	Es herrschte Stille im Saal.

	Und irgendwo jenseits unserer Grenzen wusste ich, dass sie es kommen spüren würde.

	



	KAPITEL 27 Ich akzeptierte die Luna, die ich geworden war (Ihre Sicht)

	Ich habe das Wort nicht laut ausgesprochen.

	Das war nicht nötig.

	Es hatte sich bereits in mir eingenistet, still und unbeweglich, wie etwas, das schon immer darauf gewartet hatte, Raum zu bekommen.

	Offizier

	Der Gedanke schmerzte nicht mehr.

	Das hat mich überrascht.

	Ich stand am Rand der Lichtung, wo der Schnee lichter wurde und der Boden stellenweise dunkel hervorschimmerte. Wölfe umkreisten mich, ohne dass ich ihnen Anweisungen gab. Sie wussten, wo sie stehen mussten. Sie wussten, wann sie bellen und wann sie warten mussten.

	Nicht, weil ich es ihnen gesagt hätte.

	Weil sie es gespürt haben.

	Ich habe es auch gespürt.

	Mein Wolf stand nun voll und ganz an meiner Seite. Nicht getrennt. Nicht zurückhaltend. Nicht im Kampf um Raum.

	Ausgerichtet.

	Das passt.sagte sie.

	„Ich hatte Angst davor“, gab ich zu.

	Ich weiß.

	Ich erinnerte mich an die Rudelhalle. Wie dort Macht wie eine Klinge eingesetzt worden war. Scharf. Schneidend. Immer nach unten gerichtet. Ich erinnerte mich an die stille Grausamkeit. Wie die Führung weggesehen hatte, anstatt einzugreifen.

	Ich schluckte.

	„Das werde ich nicht sein“, sagte ich.

	Mein Wolf hinterfragte es nicht.

	Dann sei es nicht.

	Einfach.

	Als das Licht der Dämmerung dämmerte, rückten die Wölfe näher zusammen. Einige saßen, andere standen. Keiner drängte sich, keiner machte eine imposante Pose.

	Sie warteten nicht auf Befehle.

	Sie warteten auf Anwesenheit.

	Diese Erkenntnis traf uns härter als jede Angst es je getan hatte.

	Ich wurde nicht verfolgt.

	Mir wurde Vertrauen geschenkt.

	Ein junger Wolf näherte sich, vorsichtig, aber nicht ängstlich.

	„Luna“, sagte er und hielt dann inne, als sei er sich nicht sicher, ob er weitersprechen dürfe.

	Ich habe ihn nicht korrigiert.

	Ich nickte einmal.

	„Was brauchen Sie?“, fragte ich.

	Er atmete erleichtert aus. „Späher melden Bewegung in der Nähe des östlichen Bergrückens. Zu organisiert, um Beute zu sein.“

	Ich spürte es in diesem Moment. Ein Zusammenziehen an den Rändern meines Bewusstseins. Keine Panik.

	Vorbereitung.

	„Ich weiß“, sagte ich.

	Seine Augen weiteten sich leicht.

	"Wie?"

	„Ich kann es spüren“, antwortete ich.

	Er akzeptierte das ohne Weiteres und trat zurück.

	Mein Wolf hat es genehmigt.

	Sie vertrauen dir, weil du nichts vorspielst.sagte sie.

	Ich beobachtete, wie sich die Wölfe wieder bewegten. Wie sie ihren Abstand anpassten, wenn sich andere näherten. Wie Streitigkeiten beigelegt wurden, bevor Stimmen laut wurden.

	Ich sah etwas, das mir zuvor nie erlaubt worden war zu sehen.

	Authentische Führung muss nicht schmerzhaft sein.

	Ich dachte an den Alpha, der mich verstoßen hatte. An seine Gewissheit. An seinen Glauben, dass Kontrolle dasselbe sei wie Ordnung.

	Ich empfand keine Wut.

	Nur Klarheit.

	„Ich werde nicht durch Angst regieren“, sagte ich leise. „Nicht durch ihre. Nicht durch meine.“

	Mein Wolf drängte näher.

	Angst ist einfach.sagte sie.Es verbrennt schnell und hinterlässt nichts.

	„Ich möchte etwas, das Bestand hat“, antwortete ich.

	Der Wind drehte.

	Düfte zogen von jenseits der Bäume herüber. Metall. Leder. Wölfe, die sich zielstrebig bewegten.

	Meine Wirbelsäule richtete sich auf.

	Ich habe mich nicht angespannt.

	Ich bin nicht geschrumpft.

	Ich habe es damals voll und ganz akzeptiert – die Rolle, das Gewicht, die Verantwortung.

	Nicht etwa, weil sie mich so genannt haben.

	Weil ich es so gewählt habe.

	„Ich bin Luna“, sagte ich leise. Nicht als Krone. Sondern als Versprechen.

	Der Wald antwortete mit Stille.

	Und jenseits des Perimeters sammelte sich Bewegung.

	



	KAPITEL 28 Der Mond sah mich nie als Omega (Ihre Sicht)

	Die Nacht brach sanft herein.

	Keine Eile. Keine Vorwarnung.

	Eine Nacht, für die man keine Erlaubnis brauchte.

	Ich entfernte mich von den anderen, ohne es anzukündigen. Niemand folgte mir. Niemand fragte, wohin ich ging. Sie spürten den Unterschied jetzt – wann sie sich bewegen, wann sie Raum lassen sollten.

	Ich hielt dort an, wo die Bäume lichter wurden und sich der Himmel öffnete.

	Der Mond wartete.

	Sie war hoch oben und klar, ein fahles Licht breitete sich über Schnee und Stein aus, als wäre es schon immer dort gewesen. Keine Wolken. Keine Bewegung. Nur Präsenz.

	Ich stand still.

	Mein Wolf auch.

	Nicht wachsam. Nicht bewachend.

	Ganz.

	Ich kniete nicht nieder.

	Ich senkte den Kopf nicht.

	Ich hob weder die Arme noch schloss ich die Augen noch vollzog ich irgendeine Zeremonie.

	Ich habe sie nur angeschaut.

	„Okay“, sagte ich leise.

	Das Wort war kein Gebet.
Es war keine Bitte.

	Es war Ehrlichkeit.

	„Ich habe mich in mir selbst getäuscht“, fuhr ich fort.

	Meine Stimme trug in den offenen Raum hinaus und hallte nicht wider. Der Mond antwortete nicht.

	Das war nicht nötig.

	„Ich dachte, ich sei klein“, sagte ich. „Ich dachte, das sei die Wahrheit.“

	Meine Brust schnürte sich zusammen – nicht schmerzhaft. Nicht vor Trauer.

	Mit Anerkennung.

	„Ich dachte, Überleben bedeute, still zu sein“, sagte ich. „Nützlich zu bleiben. Unsichtbar zu bleiben.“

	Mein Wolf rückte näher in mich hinein.

	Du hast geglaubt, was sie dich glauben lassen wollten.sagte sie.

	"Ich weiß."

	Das Mondlicht drückte wärmer auf meine Haut. Keine Wärme. Kein Trost.

	Anerkennung.

	„Ich habe dich nie um etwas gebeten“, sagte ich. „Weder um Stärke. Noch um Erlaubnis. Noch um Schutz.“

	Die Worte fühlten sich wichtig an, als ich sie aussprach.

	„Ich habe einfach weitergeatmet.“

	Etwas durchfuhr mich in diesem Moment.

	Kein Anstieg.

	Kein Erwachen.

	Eine Einigung.

	Meine Wirbelsäule richtete sich von selbst auf. Meine Schultern entspannten sich. Mein Atem wurde tiefer, als hätte mein Körper ihn jahrelang falsch gehalten und sich endlich wieder daran erinnert, wie man atmet.

	Ich schluckte.

	„Da ist es passiert, nicht wahr?“, murmelte ich. „Nicht, als ich gekämpft habe. Nicht, als ich mich ihnen entgegengestellt habe.“

	Ich presste meine Hand flach gegen meine Brust.

	„Aber als ich aufhörte, darum zu bitten, dass es mir erlaubt wird.“

	Mein Wolf stand stolz in mir, nicht länger getrennt von meinen Gedanken.

	Du warst für sie nie ein Omega.sagte sie.

	Ich habe es geglaubt.

	Nicht etwa, weil es gut klang.

	Weil es sich wahr anfühlte.

	Die Kraft in mir pulsierte nicht mehr. Sie flammte nicht mehr auf und lotete ihre Grenzen nicht mehr aus.

	Es hielt.

	Wie Wasser in einem tiefen See. Ruhig an der Oberfläche. Unbeweglich darunter.

	Ich verlagerte mein Gewicht und spürte, wie es bei mir blieb. Kein Widerstand. Keine Instabilität.

	Stetig.

	„Ich habe jetzt keine Angst mehr davor“, sagte ich.

	Meine Stimme zitterte nicht.

	„Ich hatte Angst, selbst zu dem zu werden, was mir wehgetan hat“, gab ich zu. „Ich hatte Angst, Macht so zu missbrauchen wie sie.“

	Der Mond schwieg.

	Sie hat mich nicht korrigiert.

	Sie hat mich nicht beruhigt.

	Sie schaute zu.

	„Und das werde ich auch nicht“, sagte ich.

	Diese Gewissheit überraschte mich mit ihrer Leichtigkeit.

	„Ich kenne jetzt den Preis“, fuhr ich fort. „Ich weiß, was es von denen verlangt, die unter einem stehen, wenn man sie nicht sieht.“

	Mein Wolf stimmte zu.

	Wir erinnern uns,sagte sie.

	„Ich werde es nicht vergessen“, antwortete ich.

	Das Licht veränderte sich leicht, als der Mond höher stieg. Schnee glitzerte. Schatten wurden schärfer.

	Ich habe es damals gespürt.

	Eine körperliche Reaktion, die ich nicht leugnen konnte.

	Mein Herzschlag verlangsamte sich. Er wurde nicht schwächer.

	Verankert.

	Die Schmerzen in meinem Körper – die alten Verletzungen, die Erschöpfung – hatten sich zu einem erträglichen Maß beruhigt. Sie waren aber nicht verschwunden.

	Integriert.

	Ich bewegte meine Finger. Kreiste mit den Schultern.

	Alles hat reagiert.

	„Ich bin nicht kaputt“, sagte ich leise.

	Die Worte trafen tief und endgültig.

	„Das war ich nie.“

	Schwäche war eine Geschichte, die über mich erzählt wurde.

	Ich habe es so oft wiederholt, dass ich es für die Wahrheit hielt.

	Doch als ich hier stand, unter demselben Mond, der mich hatte hungern und bluten und wieder aufstehen sehen, verstand ich etwas Klares und Unbestreitbares.

	So hatte sie mich noch nie gesehen.

	Nicht ein einziges Mal.

	Mein Wolf atmete mit mir.

	Wir sind einer Meinung.sagte sie.

	„Ja“, flüsterte ich.

	Ich drehte mich langsam um und ließ meinen Blick über den Horizont schweifen. Das Land wirkte weit. Offen. Mir gehörte es, es ohne Entschuldigung zu betreten.

	Was auch immer als Nächstes kommen würde, würde man stehend entgegennehmen.

	In diesem Moment durchdrang der Schall die Nacht.

	Niedrig.

	Entfernt.

	Ein Horn.

	Kein Aufruf zum Versammeln.
Keine Warnung von Spähern.

	Ein Kriegshorn.

	Der Klang hallte über das Land und drang in meine Knochen wie ein bereits gegebenes Versprechen.

	Mein Wolf hob den Kopf.

	Sie kommen.sagte sie.

	Ich zuckte nicht einmal mit der Wimper.

	Ich betrachtete noch einmal den Mond, der still und unbeweglich über mir stand.

	Und ich wusste, dass der nächste Schritt mit Blutvergießen erfolgen würde, ob ich es wollte oder nicht.

	



	KAPITEL 29 Das Rudel, das zu spät bettelte (Alphas Sicht)

	Das Horn hallte länger nach als ich erwartet hatte.

	Nicht etwa, weil es laut war.

	Weil sie nicht beantwortet wurde.

	Ich stand am Rand des Bergrückens, die Ältesten hinter mir, die Krieger weit verstreut auf einem Gelände, das mir plötzlich fremd vorkam. Der Klang war wie eine Verkündung, nicht wie eine Warnung, durch unser Gebiet gehallt. Er fragte nicht, ob wir bereit waren.

	Es teilte uns mit, dass wir bereits involviert seien.

	Ich hob die Hand, um Stille zu gebieten, obwohl niemand sprach.

	Das hätte genügen sollen.

	Das war es nicht.

	Die Wölfe bewegten sich trotzdem. Stiefel kratzten über den Stein. Jemand hinter mir murmelte meinen Namen respektlos, ohne Dringlichkeit. Nur Gewohnheit.

	Ich drehte mich langsam um.

	„Wann?“, fragte ich.

	Ein Späher schluckte. „Vor einer Stunde. Vielleicht auch länger.“

	„Und kein Gegensignal?“, hakte ich nach.

	Er schüttelte den Kopf. „Keiner.“

	Mein Wolf regte sich, unruhig.

	Sie benötigen keine Erlaubnis mehr.sagte er.

	Ich ignorierte ihn.

	Ich war hierher gekommen, um zu verhandeln.

	Dieser Gedanke erschien mir weiterhin logisch, selbst als sich die Rahmenbedingungen änderten. Verhandeln bedeutete Einflussnahme. Einflussnahme bedeutete Autorität.

	Ich hatte noch beides.

	Oder etwa nicht?

	„Wir treffen uns mit ihnen an der Grenze“, sagte ich. „Zuerst die Bedingungen. Notfalls mit Gewalt.“

	Einer der Ältesten runzelte die Stirn. „Auf welcher Grundlage?“

	Ich sah ihn scharf an. „Sie gehört uns.“

	Die Worte klangen schon falsch, als ich sie aussprach.

	Zu laut. Zu dünn.

	Der Ältere senkte den Blick nicht.

	„Das glaubt sie nicht“, sagte er.

	Das war kein Trotz.

	Das war eine Tatsache.

	Mein Wolf zuckte zurück.

	Du hältst sie nicht mehr fest.sagte er leise.

	„Genug!“, schnauzte ich.

	Aber meine Stimme trug nicht weit.

	Wir gingen trotzdem weiter. Den Bergrücken hinunter. In Richtung der Lichtung, wo beim ersten Mal alles schiefgegangen war.

	Während wir gingen, vergrößerten sich die Risse.

	Ein Krieger zu meiner Linken sprach, ohne auf eine Antwort zu warten: „Wenn das in Gewalt ausartet, verlieren wir.“

	Ich hielt an.

	„Was hast du gesagt?“

	Er gab nicht nach.

	„Sie sind besser aufgestellt“, fuhr er fort. „Und sie haben keine Angst.“

	„Angst kann man lehren“, sagte ich.

	„Nicht diese Art“, antwortete er.

	Gemurmel folgte.

	Vereinbarung.

	Ich spürte es. Eine subtile Veränderung im Abstand. Die Wölfe stellten sich nicht mehr instinktiv hinter mich. Einige näherten sich den Ältesten. Andere blieben ganz zurück.

	Sie trafen eine Wahl.

	Diese Erkenntnis traf uns härter als das Hornsignal.

	Ich habe einen anderen Ansatz versucht.

	„Wir werden Ihnen Bedingungen vorschlagen“, sagte ich. „Wiedereingliederung. Gemeinsame Verantwortung. Stabilität.“

	Das Wort klang verzweifelt.

	Mein Wolf hob den Kopf, seine Augen waren dunkel.

	Du verhandelst aus der Leere heraus.sagte er.

	„Nein“, murmelte ich. „Ich bin pragmatisch.“

	Die Lichtung kam in Sicht.

	Und mir stockte der Atem.

	Sie waren bereits da.

	Ich warte nicht.

	Zusammengebaut.

	Ihre Wölfe standen in lockerer Formation, nicht starr, nicht verstreut. Ausgeglichen. Bereit. Der rivalisierende Alpha stand inmitten von ihnen – nicht an vorderster Front.

	Neben.

	Und sie –

	Sie stand ein wenig weiter vorne. Nicht erhöht. Nicht posierend.

	Gegenwärtig.

	Ich spürte, wie mein Wolf still wurde.

	Nicht stachelig.

	Erkennen.

	Das ist Dominanz.sagte er.Ungezwungen.

	Ich trat vor.

	„Sie muss nicht deine Feindin sein“, rief ich. „Das muss kein Krieg werden.“

	Meine Stimme hallte wider und verhallte wirkungslos.

	Sie antwortete nicht sofort.

	Als sie es tat, erhob sie nicht die Stimme.

	„Das ist es bereits“, sagte sie.

	Die Worte waren nicht scharf.

	Sie hatten sich niedergelassen.

	Ich ging trotzdem weiter. Alter Instinkt. Alter Reflex.

	„Wir können das wieder in Ordnung bringen“, sagte ich. „Komm zurück. Wir regeln das.“

	Ein Lachen ging durch ihre Reihen. Nicht spöttisch. Ungläubig.

	„Das kannst du jetzt nicht mehr sagen“, erwiderte sie.

	Ich ballte die Fäuste.

	„Glaubst du, die werden dir ewig folgen?“, fuhr ich sie an. „Wenn das Blut erst mal fließt?“

	Ihr Blick hielt meinem stand.

	„Das sind sie bereits“, sagte sie.

	Mein Wolf senkte den Kopf.

	Sie wählten sie.sagte er.

	Ich spürte es in diesem Moment. Die Wahrheit, der ich ausgewichen war.

	Die Loyalität des Rudels hatte sich schon lange vor diesem Moment verschoben.

	Nicht etwa, weil sie es verlangt hätte.

	Weil ich ihnen beigebracht hatte, wegzusehen.

	Ich habe es ein letztes Mal versucht.

	„Hör mir zu“, sagte ich. „Das ist größer als du.“

	Ihr Gesichtsausdruck veränderte sich nicht.

	„Nein“, antwortete sie. „Es drehte sich immer nur um mich. Du hast es nur nicht gesehen.“

	Ich öffnete den Mund, um zu antworten.

	Genau in diesem Moment setzte an ihren Flanken eine heftige Bewegung ein.

	Immer mehr Wölfe kamen aus den Bäumen. Vom Bergrücken. Von Pfaden, die ich nicht einkalkuliert hatte.

	Verbündete.

	Nicht nur ihre.

	Andere.

	Rudel, die zugeschaut hatten. Abgewartet hatten. Entschieden hatten.

	Sie nahmen ohne Zeremonie ihre Plätze ein.

	Und ich begriff zu spät, dass ich nicht mehr verhandelte.

	Ich habe gebettelt.

	Und die Wölfe, die ich einst befehligte, beobachteten sie anstatt mich.

	



	KAPITEL 30 Eine Luna, geschmiedet außerhalb ihrer Mauern (Ihre Sicht)

	Ich überquerte die Grenze, ohne abzubremsen.

	Die Steine, die das Weideland markierten, lagen halb unter Schnee begraben, alt und glatt getreten von den Pfoten, die Generationen über sie hinweg gegangen waren. Ich erinnerte mich daran, wie ich einmal mit gesenktem Kopf auf dieser Linie stand und darauf wartete, wieder hineingelassen zu werden.

	Ich habe jetzt nicht gewartet.

	Ich bin einfach drübergegangen, als wäre es nichts.

	Das Land hat mich nicht abgelehnt.

	Es gab weder einen Anstieg noch einen Rückschlag, noch verlangte es etwas im Gegenzug.

	Es ging einfach auf.

	Mein Wolf ging neben mir. Nicht vor mir. Nicht hinter mir. Schulter an Schulter, gleichmäßiger Atem, klarer Blick.

	Dieser Ort besitzt uns nicht.sagte sie.

	„Ich weiß“, antwortete ich.

	Die ersten Wölfe erblickten mich, noch bevor das Horn durch die Bäume hallte. Die Wächter auf dem Bergrücken erstarrten. Einer hob die Hand, als wollte er ein Zeichen geben, ließ sie aber wieder sinken, ohne die Bewegung zu vollenden.

	Ihre Körper wussten es, bevor ihre Gedanken es begriffen.

	Knie gebeugt.

	Einer nach dem anderen.

	Nicht schnell. Nicht dramatisch.

	Instinktiv.

	Ich spürte, wie sich die Welle ausbreitete – Erkenntnis verbreitete sich schneller als je zuvor Angst. Wölfe, die mich einst ignoriert hatten, konnten nun nicht mehr wegschauen.

	Ich habe nicht angehalten.

	Ich habe das Knien nicht zur Kenntnis genommen.

	Ich ging.

	Der rivalisierende Alpha blieb schweigend neben mir stehen. Er wies mir keine Wege. Er hielt niemanden auf. Er kündigte meine Ankunft nicht an.

	Das war nicht nötig.

	Wir erreichten den offenen Hof, wo sich die Meute zu Ratssitzungen, Bestrafungen und Zeremonien versammelte, an denen ich nie teilgenommen hatte, es sei denn, ich wurde zurechtgewiesen.

	Der Raum wirkte kleiner als ich ihn in Erinnerung hatte.

	Nicht etwa, weil es sich verändert hätte.

	Weil ich es hatte.

	Die Wölfe drängten sich nun am Rand. Ich wagte es nicht, ins Zentrum zu treten. Ihre Augen verfolgten jede meiner Bewegungen. Manche Gesichter erkannte ich. Manche nicht.

	Ich habe nicht nach dem Alpha gesucht.

	Er hat mich gefunden.

	„Du gehörst hier nicht hin“, sagte er.

	Seine Stimme durchbrach die Stille wie ein Stein, der zu spät geworfen wurde.

	Ich blieb stehen.

	Ich drehte mich langsam um und sah ihn an.

	„Ich weiß“, sagte ich.

	Die Worte enthielten keinen Zorn. Sie enthielten keine Trauer.

	Sie strahlten Gewissheit aus.

	„Das ist Rudelgebiet“, beharrte er. „Du wurdest verstoßen.“

	"Ja."

	Ein Murmeln ging durch die Wölfe. Keine Ablehnung. Keine Unterstützung.

	Anerkennung.

	Ich habe einen Schritt nach vorn gemacht.

	Das tat er nicht.

	„Ich bin nicht gekommen, um das zurückzuerobern, was mich abgelehnt hat“, sagte ich. „Ich bin gekommen, um etwas klarzustellen.“

	Der rivalisierende Alpha blieb unbeweglich. Beobachtete. Lässt mich selbst sprechen.

	„Ich nehme deinen Rucksack nicht an“, fuhr ich fort. „Ich nehme deinen Titel nicht an. Ich werde nicht da stehen bleiben, wo ich zerbrochen war, und so tun, als hätte mich das geheilt.“

	Ich spürte, wie mein Wolf tiefer in mich eindrang, ruhig und unerschütterlich.

	Sag es offen und deutlich.„Sie drängte.“

	„Dieses Land definiert mich nicht“, sagte ich. „Das hat es nie getan.“

	Der Blick des Alphas huschte über die Lichtung. Da sah er es. Wie sich die Wölfe zu mir neigten. Wie seine eigenen Wachen zögerten.

	„Das ist Hochverrat“, sagte er schwach.

	„Nein“, antwortete ich. „Das ist die Konsequenz.“

	Ich erhob meine Stimme gerade so weit, dass sie zu hören war.

	„Das sind meine Grenzen“, sagte ich. „Du hast mir nichts zu befehlen. Du beanspruchst mich nicht für dich. Du kannst deine Taten nicht umschreiben, um sie leichter erträglich zu machen.“

	Stille lastete schwer auf einem.

	„Ich führe aus freier Wahl“, fuhr ich fort. „Nicht aus Blutsverwandtschaft. Nicht aus Tradition. Nicht aus Angst.“

	Ich blickte den Wölfen in die Augen, die am nächsten zu mir knieten.

	„Wenn ihr zu mir steht“, sagte ich, „dann steht ihr, weil ihr es wollt. Nicht, weil ich euch befehle, niederzuknien.“

	Einige stiegen daraufhin auf. Langsam. Vorsichtig.

	Andere blieben unten.

	Beides war erlaubt.

	Mein Wolf hat es genehmigt.

	Das ist Führung.sagte sie.

	Der Alpha machte daraufhin einen Schritt nach vorn. Verzweiflung stand ihm ins Gesicht geschrieben.

	„Glaubst du, das war’s hier?“, fragte er. „Glaubst du, du bist Luna, nur weil du so reingehst?“

	Ich schüttelte einmal den Kopf.

	„Nein“, sagte ich. „Ich wurde das in dem Moment, als ich aufhörte, dich zu fragen, wer ich bin.“

	Die Worte hallten tief und endgültig wider.

	Ich drehte mich leicht um und wandte mich nun an die gesamte Gruppe.

	„Führung wird nicht vererbt“, sagte ich. „Sie wird gewählt. Jeden Tag. Von denen, die ihr folgen.“

	Ich habe es damals gespürt. Die Veränderung. Nicht dramatisch. Nicht laut.

	Dauerhaft.

	Die Wölfe erhoben sich – nicht alle gleichzeitig, nicht im Gleichklang –, aber entschlossen. Sie standen hinter mir. Neben mir. Um mich herum.

	Nicht im Besitz von Personen.

	Ausgerichtet.

	Der Alpha starrte auf die Szene, als sähe er zu, wie seine eigene Autorität im Schnee versinkt.

	„Das ist noch nicht vorbei“, sagte er heiser.

	„Nein“, stimmte ich zu.

	Mein Wolf hob den Kopf.

	Dies ist der Anfang.sagte sie.

	Vom anderen Ende des Hofes ertönte eine Stimme. Klar. Formell. Furchtlos.

	„Ich stelle eine letzte Herausforderung“, erklärte es. „In ihrem Namen.“

	Alle Köpfe drehten sich um.

	Ich hielt jeden Atemzug an.

	Ich zuckte nicht einmal mit der Wimper.

	Ich spürte, wie die Wahrheit mir in die Knochen drang – kalt, beständig, unveränderlich.

	Was aus mir geworden war, ließ sich nicht mehr rückgängig machen.

	Und was auch immer als Nächstes kommen würde, würde darüber entscheiden, wie viel Blut die alte Welt bereit war zu vergießen, um die neue aufzuhalten.

	



	KAPITEL 31 Die Entscheidung, die meine Herrschaft definierte (Ihre Sichtweise)

	Die Herausforderung wurde deutlich ausgesprochen.

	Kein Geschrei. Kein Drama.

	Formell.

	Alt.

	Es durchschnitt den Hof und legte sich wie eine flach auf Stein liegende Klinge in den Raum zwischen uns.

	„Ich stelle eine letzte Herausforderung“, sagte der Wolf erneut, diesmal lauter. „In ihrem Namen.“

	Ich drehte mich langsam zu ihm um.

	Er stand aufrecht. Jung. Narben an den falschen Stellen für sein Alter. Einer der treuen Gefolgsleute des Alphas. Nicht töricht. Nicht grausam.

	Bestimmt.

	Die Menge veränderte sich. Einige beugten sich vor, andere wichen zurück. Niemand sprach.

	Mein Wolf blieb regungslos.

	Nicht abgestützt.

	Nicht angespannt.

	Unerschüttert.

	Das ist der Moment, an den sie sich erinnern werden.sagte sie.

	„Ich weiß“, antwortete ich.

	Der Herausforderer sah mir in die Augen und senkte den Kopf gerade so weit, dass es Respekt, aber keine Unterwerfung ausdrückte.

	„Das alte Gesetz bleibt bestehen“, sagte er. „Eine Herausforderung wird mit Stärke beantwortet. Der Sieger beansprucht das Recht zu herrschen.“

	Murmeln hallte wider.

	Erwartung.

	Blut.

	Ich spürte den Druck von allen Seiten. Die Last all der Geschichten, die man ihnen je über Macht erzählt hatte. Über Alphas. Über das, was als Nächstes kommen würde.

	Ich trat vor.

	Der Raum öffnete sich mir mühelos.

	Ich habe meine Zähne nicht gefletscht.

	Ich habe meine Stimme nicht erhoben.

	„Das werde ich nicht tun“, sagte ich.

	Die Worte trafen uns wie ein Donnerschlag.

	Im Hof herrschte Chaos.

	Der Herausforderer runzelte die Stirn. „Du weigerst dich?“

	"Ja."

	Ein scharfes Einatmen. Ungläubigkeit. Wut bei manchen. Erleichterung bei anderen.

	Der Alpha stieß ein kurzes Lachen aus. „Seht ihr?“, fuhr er die Menge an. „Sie wird ihre Behauptung nicht verteidigen.“

	Ich habe ihn nicht angesehen.

	Ich blickte die Wölfe an, die darauf warteten, dass ich mich entschied, was für ein Anführer ich sein wollte.

	„Ich werde nicht durch Angst herrschen“, sagte ich ruhig. „Und ich werde nicht durch Rache herrschen.“

	Der Herausforderer erstarrte. „Und wie dann?“

	Ich habe ihn in Betracht gezogen.

	Alle.

	„Aus freiem Willen“, sagte ich. „Ab sofort.“

	Schwere, ungewisse Stille breitete sich aus.

	Mein Wolf hat es genehmigt.

	Sie hören zu.sagte sie.

	„Diese Herausforderung“, fuhr ich fort, „verlangt von mir, meine Stärke zu beweisen, indem ich einen von euch verletze.“

	Ich schüttelte den Kopf.

	„Ich weiß bereits, was ich kann“, sagte ich. „Ich muss es dir nicht beweisen.“

	Ein leises Gemurmel ging durch die Menge.

	„Sie missachten das Gesetz“, rief jemand.

	„Nein“, antwortete ich. „Ich lehne das Ergebnis ab.“

	Ich drehte mich leicht um, um sicherzustellen, dass jeder mein Gesicht sehen konnte.

	„Das ist meine Regel“, sagte ich. „Kein Wolf kniet nieder, weil er Angst vor mir hat. Kein Wolf blutet, um andere davon zu überzeugen, dass ich es verdiene, zu stehen.“

	Der Alpha trat erneut vor, seine Stimme scharf. „Du glaubst, Gnade mache dich stark?“

	Endlich begegnete ich seinem Blick.

	„Nein“, sagte ich. „Die Wahl entscheidet.“

	Der Herausforderer zögerte. Nur eine Sekunde. Lang genug, um von Bedeutung zu sein.

	„Wenn ihr nicht kämpft“, sagte er, „dann bleibt die Herausforderung unbeantwortet.“

	Ich nickte.

	„Ja“, sagte ich. „Und das ist meine Antwort.“

	Es brach Chaos aus. Stimmen wurden lauter und überlagerten sich.

	„Sie bricht mit der Tradition –“

	„So macht man das nicht –“

	„Sie weicht aus –“

	Ich hob eine Hand.

	Der Ton verstummte abrupt.

	Ich hatte es nicht befohlen.

	Sie hatten angehalten.

	Mir stockte der Atem – nicht vor Angst, sondern angesichts der Schwere der Situation.

	„Das ist mein Urteil“, sagte ich.

	Ich ließ die Worte auf mich wirken, bevor ich sie beendete.

	Und als ich es tat, reagierte die Menge – manche schockiert, manche wütend, manche voller Ehrfurcht.

	Und ich wusste in diesem Moment, dass alles, was danach kommen würde, auf die Probe stellen würde, ob sie den Unterschied zwischen Angst und Führung wirklich verstanden.

	



	KAPITEL 32 Der Alpha, der hinter mir stand (Die Sicht des rivalisierenden Alphas)

	Ich bin nicht an ihre Seite gerückt, als der Lärm lauter wurde.

	Ich stellte mich hinter sie.

	Es war kein Instinkt. Es war eine bewusste Entscheidung.

	Der Hof war nun unruhig – Wölfe huschten umher, Stimmen überlagerten sich, alte Gewohnheiten prallten auf etwas Neues, das sich nicht beugen wollte. Sie stand mitten drin, ruhig auf eine Weise, die nicht nach Zustimmung verlangte.

	Ich machte zwei Schritte zurück und blieb stehen.

	Nicht weit.

	Nicht versteckt.

	Sichtbar.

	Jeder, der zusah, konnte es deutlich sehen: Ich habe sie nicht beschützt. Ich habe ihr keine Falle gestellt. Ich habe ihr keinen Raum eingeräumt.

	Ich gab nach.

	Mein Rudel hat es sofort bemerkt.

	Das taten sie schon immer.

	Einer nach dem anderen ahmten sie mich nach. Kein Signal. Kein Befehl. Sie traten in einer lockeren Reihe hinter uns zurück – hinter sie.

	Die Wirkung war sofort eingetreten.

	Der Ton wurde leiser.

	Aufmerksamkeit verengt.

	Mein Wolf hob den Kopf in meiner Brust, ruhig und respektvoll.

	Das ist richtig.sagte er.

	Ich spürte, wie es mir in die Knochen fuhr. Die Akzeptanz, die mit dem Verständnis einherging, dass etwas über mich hinausgewachsen war.

	Sie sprach wieder – bedächtig, präzise – und ich schwieg.

	Ich nickte nicht.
Ich habe keine Geste gemacht.
Ich habe ihren Worten kein Gewicht beigemessen.

	Sie brauchten es nicht.

	Stattdessen beobachtete ich die Gesichter. Wie die Wölfe sich ihr zuwandten, wenn sie sprach. Wie sie warteten, selbst wenn sie anderer Meinung waren. Wie Verwirrung und Erkenntnis in ihren Augen miteinander kämpften.

	Führung entsteht nicht durch Lärm.

	Es wird mit Aufmerksamkeit behandelt.

	Der ehemalige Alpha lief unruhig und scharfsinnig am Rand des Hofes auf und ab. Er konnte nicht stillstehen, wenn ihm niemand antwortete. Das sagte mir alles.

	Als jemand versuchte, sie zu übertönen, habe ich ihn nicht korrigiert.

	Das hat sie.

	Nicht indem sie ihre Stimme erhob.

	Indem Sie fortfahren.

	Der Unterbrechungsversuch verfehlte seine Wirkung.

	Die Gruppe passte sich an, ohne dass man es ihr gesagt hatte.

	Mein Wolf veränderte seine Form, beeindruckt.

	Sie folgen ihrem Rhythmus.sagte er.

	„Ja“, murmelte ich.

	Ein jüngerer Krieger aus meinem Rudel beugte sich mit leiser Stimme zu mir vor: „Sollen wir eingreifen?“

	Ich schüttelte einmal den Kopf.

	"NEIN."

	Das war nun die Regel.

	Sie brauchte keine Verteidigung. Sie brauchte Freiraum.

	Ich beobachtete, wie sich ihr Wolf mit ihr bewegte – nicht getrennt, nicht reaktiv. Ruhig. Präsent. Er nahm die Last an, ohne von ihr verschlungen zu werden.

	Eine solche Ausrichtung ließ sich nicht erzwingen.

	Es konnte nicht gelehrt werden.

	Es musste ausgewählt werden.

	Und sie hatte es gewählt.

	Ich spürte, wie sich meine eigene Autorität in diesem Moment veränderte. Nicht verringert, sondern neu positioniert.

	Das war keine Abdankung.

	Es ging um Priorisierung.

	Ihre Herrschaft kam zuerst.

	Der ehemalige Alpha ist schließlich ausgerastet.

	„Ihr tut alle so, als wäre die Sache schon entschieden“, bellte er. „Ist sie aber nicht.“

	Der Hof wurde enger.

	Ich blieb, wo ich war.

	Er zeigte auf sie. „Man kann nicht einfach Gesetze umschreiben, nur weil sie einem passen.“

	Sie hat nicht sofort geantwortet.

	Das war nicht nötig.

	Die Menge wartete.

	Ich sah es in diesem Moment – klar und unübersehbar. Den Augenblick, als seine Stimme an Gewicht verlor und ihre nicht mehr laut sein musste.

	Mein Wolf senkte den Kopf in mir.

	Ich erkenne sie.sagte er.Als Anführer.

	Ich auch.

	Der ehemalige Alpha holte tief Luft, und seine Wut steigerte sich zu etwas Schärferem.

	„Ich stelle Ihre Autorität in Frage“, erklärte er. „Hier. Jetzt.“

	Die Worte hallten über den Hof.

	Alle Blicke richteten sich auf sie.

	Jeden Atemzug angehalten.

	Ich bin nicht vorgetreten.

	Ich habe keinen Kontakt aufgenommen.

	Ich stand hinter ihr – genau dort, wo ich hingehörte – bereit, alles zu akzeptieren, was als Nächstes kommen würde, wohl wissend, dass die Entscheidung allein bei ihr liegen würde.

	Und das war die entschiedenste Haltung, die ich je eingenommen hatte.

	



	KAPITEL 33 Ich habe nichts vergeben Ich habe nach vorn geschaut (Ihre Sicht)

	Die Herausforderung hing in der Luft.

	Nicht schwer.

	Scharf.

	Der ehemalige Alpha stand mir gegenüber, die Schultern gerade, die Kiefer angespannt, als könne allein seine Haltung die Welt wieder ins Gleichgewicht bringen. Wölfe beobachteten ihn von allen Seiten. Manche angespannt. Manche hoffnungsvoll. Manche warteten auf das Ende, das ihnen vorhergesagt worden war.

	Ich habe es ihnen nicht überstürzt gegeben.

	„Ich stelle Ihre Autorität in Frage“, hatte er gesagt.

	Ich sah ihn ruhig an.

	Und dann schaute ich an ihm vorbei.

	Das war die erste Abweichung von den Erwartungen.

	Er erstarrte, als er merkte, dass ich nicht auf den Sieg aus war. Oder darauf, mich zu beweisen. Oder ihm auf seine Art zu antworten.

	Jemand trat aus dem Rand der Menge hervor. Ein Ältester. Älter als die meisten. Gebogen von jahrelangem Stehen dort, wo die Macht am stärksten lastete.

	„Wir haben uns geirrt“, sagte er. „Wir hätten –“

	„Nein“, antwortete ich.

	Das Wort wurde sauber geschnitten.

	Er hielt an.

	Ich habe meine Stimme nicht erhoben. Ich habe nicht finster dreingeschaut. Ich habe nicht die Zähne gefletscht.

	Ich habe das, was er mir anbot, schlichtweg abgelehnt.

	„Jetzt brauchst du dich nicht zu entschuldigen“, sagte ich. „Nicht weil ich wütend bin. Sondern weil es irrelevant ist.“

	Ein Gefühl des Unbehagens ging durch die Gruppe.

	Entschuldigungen waren hier gängige Praxis. Spät ausgesprochen. Öffentlich angenommen. Sie dienten dazu, Schaden zu mindern, ohne das eigene Verhalten zu ändern.

	Ich würde es nicht nehmen.

	„Ich bin nicht hier, um dir zu vergeben“, fuhr ich fort. „Und das muss ich auch nicht.“

	Der Ältere schluckte.

	„So entsteht Frieden“, flüsterte jemand.

	Ich schüttelte einmal den Kopf.

	„Nein“, sagte ich. „So fühlen sich die Leute besser mit dem, was sie nicht gestoppt haben.“

	Stille senkte sich herab. Düster. Beklemmend.

	Mein Wolf stand voll und ganz an meiner Seite. Nicht angespannt. Nicht defensiv.

	Erledigt.

	Wir führen dieses Produkt nicht mehr.sagte sie.

	„Ich weiß“, antwortete ich.

	Ich drehte mich leicht um, damit mich die ganze Gruppe hören konnte.

	„Du erwartest Vergebung, weil du denkst, Frieden erfordere sie“, sagte ich. „Das stimmt nicht.“

	Gemurmel wurde laut.

	„Sie erwarten, dass ein Abschluss wie Gnade aussieht“, fuhr ich fort. „Wie Absolution.“

	Ich blickte in die Augen von Wölfen, die mir widerstandslos beim Weggehen zugesehen hatten. Die sich abgewandt hatten, als es einfacher war.

	„Der Frieden braucht dein Bedauern nicht“, sagte ich. „Er braucht meine Grenzen.“

	Der ehemalige Alpha spottete: „Du glaubst also, dass dich die Verweigerung der Vergebung stark macht?“

	Ich stand ihm erneut gegenüber.

	„Nein“, sagte ich. „Du hast überlebt.“

	Das traf härter als jede Beleidigung.

	Ich spürte, wie sich die Stimmung veränderte. Die Erwartungen des Rudels brachen. Sie hatten Tränen gewollt. Oder Wut. Oder Gnade.

	Sie haben Klarheit gewonnen.

	„Ich werde dich nicht bestrafen“, sagte ich. „Und ich werde dich auch nicht freisprechen.“

	Ich hielt inne.

	„Ich schaue nach vorn.“

	Die Worte fühlten sich in meiner Brust endgültig an. Nicht dramatisch. Klar.

	Mein Wolf hat es genehmigt.

	Das ist der Abschluss.sagte sie.

	Ich habe mir das Alpha-Modell beim letzten Mal angesehen.

	„Du hast kein Recht zu definieren, was aus mir geworden ist“, sagte ich. „Du hast nur das geprägt, was ich überlebt habe.“

	Sein Mund öffnete sich.

	Es kam nichts heraus.

	Das sagte mir alles.

	Ich trat einen halben Schritt zurück – nicht, um mich zurückzuziehen. Ich zentrierte mich neu.

	„Ich werde dieses Rudel nicht beherrschen“, sagte ich zu allen. „Ich werde nicht zurückerobern, was mich verstoßen hat.“

	Der Schock breitete sich wellenartig aus.

	„Ich werde nicht das sein, womit ihr euch selbst repariert“, fügte ich hinzu.

	Einige Wölfe senkten die Köpfe. Andere richteten sich auf. Der Hof atmete wie ein einziger Organismus.

	„Ich führe dort, wo ich ausgewählt werde“, sagte ich. „Und ich lasse das zurück, was ich nicht bin.“

	Mein Wolf stand ruhig und furchtlos da.

	Wir sind nicht mehr dasselbe Wesen, das damals hinausging.sagte sie.

	„Nein“, antwortete ich.

	Ich spürte es damals – tief und unbestreitbar.

	Das Überleben hatte mich nicht geheilt.

	Es hatte mich verändert.

	Ich kehrte nicht zu dem zurück, der ich einmal gewesen war. Ich versuchte es auch gar nicht.

	Diese Version von mir war verschwunden.

	Der ehemalige Alpha machte einen Schritt nach vorn, Wut und Angst vermischten sich.

	„Das ist noch nicht vorbei“, sagte er. „Man kann sich einer Herausforderung nicht einfach entziehen.“

	Ich sah ihm in die Augen.

	„Das habe ich bereits getan“, sagte ich.

	Der Hof hat sich verschoben. Nicht von mir weg.

	Dem Unvermeidlichen entgegen.

	Stahl kratzt. Pfoten graben sich in den Schnee. Das Geräusch von sich bereitmachenden Körpern.

	Die finale Konfrontation begann.

	Und ich war bereit – nicht zu vergeben, nicht zurückzufordern, sondern zu vollenden, was das Überleben begonnen hatte.

	



	KAPITEL 34 Die Luna, die sie durch meine Ablehnung erschaffen haben (Doppelperspektive)

	Ihr

	Der erste Angriff kam nicht vom Alpha.

	Es kam aus Angst.

	Ein Wolf stürzte sich von links auf mich – zu schnell, zu verzweifelt, ohne nachzudenken, nur um das zu beenden, was ihm Angst machte. Ich spürte es einen Herzschlag vorher. Die Veränderung in der Luft. Der plötzliche Entschluss.

	Ich drehte mich um.

	Zu spät.

	Ein stechender Schmerz durchfuhr meine Seite, als die Krallen Fleisch statt Luft erfassten. Weiße Hitze blitzte hinter meinen Augen auf. Meine Knie gaben nach, nicht vor Schwäche, sondern vor Schock.

	Der Hof brach in ohrenbetäubenden Lärm aus.

	"NEIN-"

	"Halten-"

	"Stoppen-"

	Ich habe nicht geschrien.

	Ich bin nicht gefallen.

	Ich fing mich mit einer Hand ab, mein Atem ging stoßweise, mein Blick verengte sich für einen Moment, als das Blut auf den Schnee tropfte.

	Mein Wolf brüllte – nicht nach außen gerichtet, nicht wild.

	Fokussiert.

	Stand,sagte sie.

	Ja, das habe ich.

	Der Schmerz versuchte, mich in mich selbst zurückzuziehen. Alter Instinkt. Alte Erinnerung. Der Drang, nachzugeben, damit er aufhörte.

	Ich habe es abgelehnt.

	Ich richtete mich langsam auf, die Hand an meiner Seite. Wärme durchströmte meine Finger. Der Geschmack von Eisen erfüllte meinen Mund.

	„Das war es, was Sie wollten?“, fragte ich ruhig.

	Meine Stimme trug weit.

	Der Garten war zugefroren.

	Der Wolf, der mich angegriffen hatte, taumelte mit weit aufgerissenen Augen zurück und begriff bereits, was er getan hatte.

	Ich habe ihn nicht angesehen.

	Ich habe mir den Alpha angesehen.

	Rival Alpha

	Ich handelte, bevor der Gedanke sich vollständig gebildet hatte.

	Nicht vor ihr.

	Zwischen.

	Der zweite Wolf erreichte sie nicht. Ich erwischte ihn mitten im Sprung und schleuderte ihn mit voller Wucht zu Boden. Kein tödlicher Schlag. Keine Machtdemonstration.

	Eine Grenze.

	„Genug“, sagte ich.

	Meine Stimme durchdrang das Chaos wie Stahl auf Stein.

	Mein Rudel drängte instinktiv vorwärts und bildete einen lockeren Bogen – ohne sie zu bedrängen oder Raum für sich zu beanspruchen.

	Schutz ohne Einsperrung.

	Mein Wolf brannte unaufhörlich in mir.

	Sie steht noch immer.sagte er.Das ist wichtig.

	Ich warf einen Blick zurück zu ihr.

	Sie stand aufrecht.

	Blutung.

	Ungebrochen.

	Ich habe sie nicht berührt.

	Ich habe nicht um Erlaubnis gefragt.

	Ich habe nicht versucht, sie wegzuziehen.

	Sie musste nicht gerettet werden.

	Sie brauchte Freiraum.

	Der ehemalige Alpha rief etwas – ich glaube, einen Befehl –, aber er verhallte ungehört. Die Wölfe zögerten. Einige wichen sogar vor ihm zurück.

	Die Autorität zerbrach in Echtzeit.

	Ehemaliger Alpha

	Ich sah ihr beim Bluten zu.

	Und stehen bleiben.

	In diesem Moment traf mich die Wahrheit endgültig – nicht scharf, nicht dramatisch.

	Finale.

	Sie hätte am Boden liegen sollen.

	So endete das Ganze in meinem Kopf. Blut bedeutete Schwäche. Schmerz bedeutete Unterwerfung.

	Aber sie gab nicht auf.

	Sie hat nicht geschrien.

	Sie sah mich nicht so an, als wäre ich ihre Antwort.

	Sie sah mich an, als stünde ich schon hinter ihr.

	Mein Wolf kauerte in mir.

	Das ist falsch.sagte er.Wir haben uns geirrt.

	Ich versuchte zu sprechen.

	Es kam nichts heraus.

	Ihr

	Der Hof verstummte erneut.

	Nicht die zerbrechliche Sorte.

	Die Sorte, die wartet.

	Ich nahm meine Hand von meiner Seite und ließ sie das Blut sehen. Ich ließ es in den Schnee zu meinen Füßen tropfen.

	„Das“, sagte ich leise, „ist das, was Angst erzeugt.“

	Ich habe einen Schritt nach vorn gemacht.

	Wolves zogen sich zurück, ohne dazu aufgefordert zu werden.

	„Ich bin nicht gekommen, um dich zu bestrafen“, fuhr ich fort. „Ich bin auch nicht gekommen, um dir zu vergeben.“

	Mein Wolf stand nun voll und ganz an meiner Seite. Ohne Zurückhaltung. Ohne jede Wucht.

	Ausrichtung.

	„Aber ich werde nicht zulassen, dass du mich verletzt, um dich wieder mächtig zu fühlen.“

	Die Luft veränderte sich.

	Kein Wind.

	Druck.

	Es rollte aus mir heraus, leise und stetig, wie die Erde, die sich an etwas Uraltes und Unbestreitbares erinnerte. Der Schmerz ließ nach – er verschwand nicht, aber er verlor an Bedeutung.

	Der Wolf, der mich angegriffen hatte, sank keuchend auf die Knie.

	Nicht erzwungen.

	Überwältigt.

	Andere folgten.

	Einer nach dem anderen.

	Das Geräusch der zu Boden sinkenden Körper erfüllte den Hof wie Regen.

	Rival Alpha

	Ich habe es auch gespürt.

	Nicht als Befehl.

	Als Gewissheit.

	Mein Wolf senkte den Kopf in mir.

	Das ist sie.sagte er.

	Ich habe mich nicht bewegt.

	Ich habe nicht zuerst gekniet.

	Ich wartete.

	Ehemaliger Alpha

	Sie schauten mich nicht mehr an.

	Keiner von ihnen.

	Sie knieten vor ihr.

	Nicht etwa, weil sie es verlangt hätte.

	Weil sie verstanden, was sie geschaffen hatten.

	Ich taumelte einen Schritt zurück.

	„Das war nicht –“, begann ich.

	Sie drehte den Kopf leicht.

	Genau richtig.

	Und ich verstand.

	Zu spät.

	Ihr

	Der Strom tobte nicht.

	Das war das Ende.

	Sauber.

	Entschlossen.

	Ich ließ es sich setzen, dann zog ich es zurück – nicht mit Kraftaufwand, sondern vertrauensvoll. Der Garten blieb still.

	Alle Wölfe knieten.

	Jeder einzelne.

	Ich atmete einmal tief ein. Bewusst.

	Und stand da – blutend, standhaft, unversehrt –, als das Schweigen besiegelte, was die Ablehnung geschmiedet hatte.

	Alle Wölfe knieten nieder.

	



	KAPITEL 35 Ich erhob mich, weil ich nie schwach war (Ihre Sicht)

	Das Schweigen nach Gewalttaten war immer seltsam.

	Es stürzte sich nicht herein. Es beruhigte sich. Schwerfällig und vorsichtig, wie die Welt, die prüft, ob sie weitergehen darf.

	Ich stand mitten im Hof, Blut trocknete auf meiner Haut, und der Schnee lag platt unter Dutzenden von Knien. Der Schmerz in meiner Seite pochte noch, jetzt, wo die Gefahr vorüber war, aber er hatte mich nicht im Griff. Es war Information. Nicht mehr.

	Niemand sprach.

	Niemand wagte es.

	Der ehemalige Alpha stand noch, aber nur, weil er noch nicht begriffen hatte, dass er allein war. Seine Wachen knieten nieder. Seine Ältesten knieten nieder. Wölfe, die ihn einst fragend angesehen hatten, senkten nun die Blicke – nicht aus Furcht vor ihm, sondern in Anerkennung meiner Anwesenheit.

	Ich habe meine Stimme nicht erhoben.

	Ich hob mein Kinn nicht.

	Ich wartete.

	Mein Wolf stand ruhig in mir, atmete mit mir, war so gelassen wie nie zuvor.

	Es ist ruhig, weil es vorbei ist.sagte sie.

	„Ja“, antwortete ich.

	Ein Wolf verwandelte sich zuerst. Einen, den ich kaum wiedererkannte. Jung. Vernarbt. Seine Augen leuchteten vor etwas, das keine Angst war.

	Er senkte den Kopf vollständig.

	„Luna“, sagte er.

	Nicht vorläufig.

	Bestimmt.

	Das Wort bewegte sich durch den Hof wie eine Strömung, die ihren Weg sucht.

	"Vorgesetzter."

	"Vorgesetzter."

	Es wurde nicht geschrien. Es wurde nicht erzwungen.

	Es wurde ausgewählt.

	Ich spürte, wie sich meine Brust zusammenzog – nicht vor Panik, nicht vor Widerstand.

	Mit Zustimmung.

	Ich holte tief Luft und ließ den Atem an.

	„Ich werde dich nicht bestrafen“, sagte ich.

	Meine Stimme trug gut. Der Hof neigte sich ihr zu.

	„Ich werde dich nicht für deine Taten jagen“, fuhr ich fort. „Und ich werde dich nicht ausbluten lassen, um zu beweisen, wer ich bin.“

	Einige Wölfe blickten auf. Verwirrt. Misstrauisch.

	„Ich bin nicht aufgestanden, weil ich grausam bin“, sagte ich. „Ich bin aufgestanden, weil ich durchgehalten habe.“

	Mein Wolf stimmte zu.

	Stärke, die überlebt, muss nicht zerstören.sagte sie.

	Ich drehte mich langsam um und achtete darauf, dass mich jedes Gesicht sehen konnte.

	„Ich bin nicht hier, um das zu wiederholen, was mich zerstört hat“, sagte ich. „Wenn ihr aus Angst vor mir kniet, steht auf.“

	Niemand rührte sich.

	„Das ist wichtig“, fügte ich leise hinzu. „Angst schafft nichts Dauerhaftes.“

	Einige Wölfe erhoben sich vorsichtig. Andere blieben kniend, nicht aus Angst, sondern aus Respekt.

	Beides war erlaubt.

	Der rivalisierende Alpha trat dann vor. Nicht in meinen Bereich. Nicht um Territorium zu beanspruchen.

	Er blieb ein paar Schritte entfernt stehen und neigte den Kopf – nicht tief, nicht unterwürfig.

	„Willst du den Titel annehmen?“, fragte er schlicht.

	Nicht Wirst du herrschen?Die

	Nicht Wirst du befehlen?Die

	Akzeptieren.

	Ich betrachtete ihn lange. Die Wölfe hinter ihm, die sich für die Seite der anderen entschieden hatten, ohne dafür belohnt zu werden. Das Rudel, das mich einst verstoßen hatte und nun auf Führung wartete, ohne Vergebung zu fordern.

	„Das habe ich bereits“, sagte ich.

	Die Worte fühlten sich schwer in meinem Mund an.

	„Ich bin Luna“, fuhr ich fort. „Nicht weil du mich so genannt hast. Sondern weil ich beschlossen habe, nicht länger zu leugnen, was aus mir geworden ist.“

	Das Geräusch, das darauf folgte, waren keine Jubelrufe.

	Es war Atem.

	Erleichterung.

	Die Befreiung von etwas, das zu lange zu fest festgehalten wurde.

	Ich wandte mich dem ehemaligen Alpha zu.

	Er wirkte jetzt kleiner. Nicht etwa, weil ich so bedrohlich wirkte.

	Weil der Raum um ihn herum leer war.

	„Hier ist Schluss“, sagte ich zu ihm. „Du hast mir nichts zu sagen. Und du bist nicht für mich verantwortlich.“

	Sein Mund öffnete sich.

	Ich hob eine Hand.

	„Und ich brauche deine Entschuldigung nicht“, fügte ich hinzu. „Behalt sie. Lerne daraus.“

	Das schmerzte ihn mehr, als es Wut je hätte tun können.

	Er senkte den Blick.

	Nicht für mich.

	Zu Boden.

	Ich habe ihm nicht gesagt, er solle knien.

	Das war nicht nötig.

	Der Rat trat als Nächstes zusammen. Langsam. Vorsichtig. Ihre Worte waren förmlich. Bedächtig. Altmodisch.

	Sie erkannten mich als Luna an.

	Öffentlich.

	Endlich.

	Es fühlte sich weniger an, als würde mir eine Krone aufgesetzt, sondern eher, als würde mir eine schwere Last von den Schultern genommen.

	Als sie fertig waren, sprach ich wieder.

	„Diese Gruppe wird nicht überleben, indem sie wiederholt, was sie bereits kennt“, sagte ich. „Sie wird überleben, indem sie sich daran erinnert, was sie beinahe vernichtet hätte.“

	Ich berührte leicht die Wunde an meiner Seite.

	„Das ist der Preis dafür, unsichtbar zu sein“, sagte ich. „Diesen Fehler werde ich bei keinem von euch machen.“

	Mein Wolf stand fest, stolz, aber nicht arrogant.

	Das ist Führung, die heilt, ohne auszulöschen.sagte sie.

	Die Wölfe erhoben sich nun vollständig. Einer nach dem anderen. Nicht überhastet. Nicht imponierend.

	Auswahl.

	Ich spürte es damals – nicht einen plötzlichen Energieschub, nicht eine sich durchsetzende Dominanz.

	Frieden.

	Verdient. Hart. Echt.

	Ich war geprägt vom Hunger. Von der Kälte. Von der Stille. Vom Schmerz. Von der Ablehnung, die mich zwang, ohne Erlaubnis herauszufinden, wer ich war.

	Trotzdem war ich nicht zu Luna geworden.

	Dadurch wurde ich zu Luna.

	Ich blickte mich ein letztes Mal im Hof um. Auf Gesichter, die mir keine Angst mehr machten. Auf eine Zukunft, die nicht einfach sein würde – aber ehrlich.

	Ich akzeptierte es ohne Angst.

	Denn Angst war nie das, was mich schwach gemacht hat.

	Und ich sprach die Wahrheit schließlich laut aus, mehr für mich selbst als für irgendjemand anderen:

	„Sie nannten mich schwach. Ich habe lange genug überlebt, um ihnen das Gegenteil zu beweisen.“

	



	EPILOG Ein Jahr später: Der Omega, der herrschte (Doppelperspektive)

	Ihr

	Der Morgen verlief wie immer.

	Daran merkte ich, dass sich die Dinge verändert hatten.

	Langsam, dünn und geduldig, lichtete sich der Nebel aus dem Tal. Der Fluss floss gemächlich dahin und führte Schmelzwasser von den hohen Bergrücken hinab. Wölfe kreuzten die Wege paarweise und einzeln, nickten mir im Vorbeigehen zu, ohne anzuhalten oder zu erstarren.

	Das war nicht nötig.

	Respekt war zur Gewohnheit geworden.

	Ich stand am Rand des unteren Feldes, wo das Gras in hartnäckigen Flecken endlich durch den Schnee gesprossen war. Ein junger Wolf übte mit einem älteren seine Fußarbeit und korrigierte sich dabei unaufgefordert. Zwei andere stritten leise über die Patrouillenrouten und legten den Streit dann friedlich bei.

	Niemand hat mich um Erlaubnis gefragt.

	Sie suchten bei mir nach Orientierung.

	Mein Wolf streckte sich in mir, zufrieden und wachsam, als wäre sie schon immer dazu bestimmt gewesen, so zu existieren.

	Dies gilt.sagte sie.

	„Ja“, antwortete ich.

	Ich erinnerte mich daran, als Stille noch Gefahr bedeutete. Als Schweigen hieß, ungesehen zu sein. Jetzt bedeutete sie Sicherheit. Kontinuität. Ein Leben, das weitergeht, ohne sich ständig beweisen zu müssen.

	Ein Läufer näherte sich, verlangsamte sein Tempo und blieb in respektvollem Abstand stehen.

	„Luna“, sagte sie. „Die Geschäfte im Süden sind gut versorgt. Keine Engpässe.“

	„Gut“, sagte ich. „Dreh die Uhr trotzdem. Lass die neuen den Rhythmus lernen.“

	Sie nickte und ging.

	Keine Zeremonie.

	Keine Angst.

	Ich ging auf das Langhaus zu, meine Stiefel glatt gelaufen von den Wegen, die ich ein Jahr lang offen begangen hatte. Die Türen standen offen. Das taten sie jetzt immer. Drinnen roch es nach Brot, Rauch und altem, vom Gebrauch erwärmtem Holz.

	Er saß da, über den Tisch gebeugt, und zeichnete mit Kohle Routen ein. Als ich hereinkam, blickte er auf, weder erschrocken noch ehrerbietig.

	Gegenwärtig.

	„Du bist zu spät“, sagte er.

	Ich lächelte schwach. „Ich blieb stehen, um ihnen beim Training zuzusehen.“

	„Es geht ihnen besser.“

	"Sie sind."

	Wir standen einen Moment lang da und genossen die Stille. Keine Eile. Keine Inszenierung.

	Unsere Bindung hatte nie einen Namen bekommen. Das war auch nicht nötig.

	Es wurde jeden Tag neu gewählt.

	Gleichmäßig. Stetig.

	Ich griff nach einer Tasse und schenkte mir Wasser ein, ohne zu fragen. Er schob eine Karte beiseite, um Platz zu schaffen, nicht weil ich sie brauchte, sondern weil wir sie teilten.

	Draußen durchbrach Lachen die Stille – kurz, ungezwungen.

	Ich dachte an das Rudel, das einst mein Schweigen beherrschte.

	Sie existierten noch. Anderswo. Kleiner. Leiser.

	Sie hatten hier keine Macht.

	Und ich habe dabei nichts empfunden.

	Keine Bitterkeit.

	Kein Triumph.

	Nur die Entfernung.

	„Ich gehe zum oberen Bergrücken“, sagte ich.

	„Ich komme mit“, antwortete er und hielt dann inne. „Es sei denn, du willst allein gehen.“

	Ich habe es in Erwägung gezogen.

	„Geh mit mir“, sagte ich.

	Er nickte und griff nach seinem Mantel.

	Rival Alpha

	Neben ihr zu gehen war für mich so selbstverständlich geworden wie das Atmen.

	Das überrascht mich manchmal immer noch.

	Nicht weil sie Luna war. Sondern weil sie mich nie aufgefordert hat, mich zu verstellen, um an ihrer Seite zu stehen. Und nie aufgefordert hat, mehr zu sein.

	Der Pfad am Bergrücken bog sich sanft nach oben und gab den Blick auf weite Ausblicke über Wälder, Felsen und Wasser frei. Wölfe zogen unter uns entlang, klein und zielstrebig, Teil eines Systems, das funktionierte, weil man es zuließ.

	Mein Wolf beobachtete sie mit stillem Respekt.

	Sie trägt es nicht wie eine Krone.sagte er.

	„Nein“, stimmte ich zu. „Sie trägt es wie einen Klotz am Bein.“

	Wir blieben dort stehen, wo der Weg flacher wurde. Sie blickte über das Gebiet – ihr Gebiet – nicht hungrig, nicht besitzergreifend.

	Mit Sorgfalt.

	„Du hättest mehr nehmen können“, sagte ich einmal.

	Sie warf mir einen Blick zu, die Augenbraue leicht hochgezogen. „Mehr was?“

	„Land. Wölfe. Macht.“

	Sie hat das in Erwägung gezogen.

	„Ich habe nicht durchgehalten, um den Hunger eines anderen zu stillen“, sagte sie. „Ich habe durchgehalten, um ihn zu beenden.“

	Das war der Unterschied.

	Ihr Führungsstil war nicht lautstark. Er ging nicht auf Bedrohungen ein. Er forderte keine Loyalität.

	Es hat es sich verdient, indem es es nicht verschwendet hat.

	Die Wölfe wählten sie immer wieder, weil sie sich nicht an ihnen vergriff, um größer zu werden.

	Ich hatte einmal hinter ihr gestanden in einem Hof voller Blut und Angst.

	Ich stand nun neben ihr an einem Morgen voller gewöhnlicher Ruhe.

	Beide Entscheidungen waren wichtig.

	Unter uns hielten zwei Wölfe mitten auf dem Weg inne, bemerkten uns und zogen dann unbeirrt weiter.

	Vertrauen.

	Der ehemalige Alpha kam mir kurz in den Sinn. Wohin er gegangen war. Was er verloren hatte.

	Nicht zufriedenstellend.

	Mit Verständnis.

	Er hatte geglaubt, Kontrolle sei Stärke.

	Sie hatte uns gezeigt, was Ausdauer bedeutet.

	Wir kehrten gemeinsam um, unsere Schritte folgten einander gedankenlos.

	Später saß sie im Langhaus auf der Bank am Fenster und flickte mit ruhiger Hand einen Riss in ihrem Mantel. Ich arbeitete in der Nähe und schärfte Werkzeuge, die benutzt, abgenutzt und wieder geschärft werden würden.

	Keine Wachen waren in der Nähe.

	Kein Rat wartete.

	Einfach das Leben.

	Sie blickte einmal auf, ihre Augen ruhig und klar, und begegnete meinen ohne Fragen oder Ansprüche.

	In diesem Blick lag alles, was wir nicht laut aussprechen wollten.

	Gleichwertigkeit.

	Gegenwart.

	Zeit.

	Ihr

	In jener Nacht, als die Feuer nur noch schwach brannten und das Gebiet schlief, stand ich wieder draußen und ließ die Stille auf mich wirken.

	Ich habe nicht nach Bedrohungen Ausschau gehalten.

	Ich lauschte dem Atem.

	Mein Wolf ruhte, unversehrt und furchtlos.

	Ich dachte an das Mädchen, das mit leerem Magen und völlig schutzlos durch die verschlossenen Tore gegangen war. Ich dachte daran, wie das Überleben mich geformt hatte, nicht zu etwas Härterem, sondern zu etwas Wahrhaftigerem.

	Ich war nicht zu Luna geworden, um gesehen zu werden.

	Ich war zu Luna geworden, weil ich durchgehalten hatte.

	Und das Land wusste es.

	„Ich wurde nicht zu Luna, um gesehen zu werden. Ich wurde zu Luna, weil ich durchgehalten habe.“


cover.jpg
Lina W. Michaels s

Ab gelehnter

4 ! g
Sie verwarfen mich als schwach... und sahen”
zu, wie ich zu ihrer Luna aufstieg

- Omegagder zus









nav.xhtml

    
  
    		PROLOG


    		KAPITEL 1 Wegen angeborener Schwäche abgelehnt (Ihre Sicht)


    		KAPITEL 2 Die Gruppe, die wegsah (Ihre Sicht)


    		KAPITEL 3 Ein Omega ohne Schutz (Ihre Sicht)


    		KAPITEL 4 Ich ging mit nichts als meinem Namen (Ihre Sicht)


    		KAPITEL 5 Überleben war mein erster Sieg (Ihre Sicht)


    		KAPITEL 6 Sie hätte nicht so lange überleben dürfen (Alphas Sicht)


    		KAPITEL 7 Die Stärke, die sie nie bemerkten (Ihre Sicht)


    		KAPITEL 8 Der Schmerz hat mich zuerst verändert (Ihre Sicht)


    		KAPITEL 9 Die Nacht, in der der Mond blieb (Ihre Sicht)


    		KAPITEL 10 Der Alpha, der die Macht eines Omegas spürte (Die Sicht des rivalisierenden Alphas)


    		KAPITEL 11 Ich hatte keine Angst mehr, gesehen zu werden (Ihre Sicht)


    		KAPITEL 12 Eine Omega, die den Blick nicht senkte (Die Sicht des rivalisierenden Alphas)


    		KAPITEL 13 Gerüchte über den zurückgewiesenen Omega (Ihre Sicht)


    		KAPITEL 14 Die Erziehung des Wolfes, den sie falsch eingeschätzt haben (Die Sicht des rivalisierenden Alphas)


    		KAPITEL 15 Ich hörte auf, mich selbst als schwach zu bezeichnen (Ihre Sicht)


    		KAPITEL 16 Das Rudel erkannte seinen Fehler zu spät (Alphas Sicht)


    		KAPITEL 17 Eine Bindung, die das Rudel nie erwartet hätte (Ihre Sicht)


    		KAPITEL 18 Ich würde an ihrer Seite stehen, nicht über ihr (Die Sicht des rivalisierenden Alphas)


    		KAPITEL 19 Meine Kraft antwortete mir (Ihre Sicht)


    		KAPITEL 20 Die Omega, die Wölfe zum Knien brachte (Ihre Sicht)


    		KAPITEL 21 Sie nannten mich Luna ohne Erlaubnis (Ihre Sicht)


    		KAPITEL 22 Der Alpha, der mich zurückwollte (Alphas Sicht)


    		KAPITEL 23 Ich bin nicht zurückgekehrt, als sie mich darum baten (Ihre Sicht)


    		KAPITEL 24 Der Preis der Ausgrenzung (Ihre Sicht)


    		KAPITEL 25 Der Alpha, der mich freiwillig erwählte (Die Sicht des rivalisierenden Alphas)


    		KAPITEL 26 Warum sie mich doch brauchten (Alphas Sicht)


    		KAPITEL 27 Ich akzeptierte die Luna, die ich geworden war (Ihre Sicht)


    		KAPITEL 28 Der Mond sah mich nie als Omega (Ihre Sicht)


    		KAPITEL 29 Das Rudel, das zu spät bettelte (Alphas Sicht)


    		KAPITEL 30 Eine Luna, geschmiedet außerhalb ihrer Mauern (Ihre Sicht)


    		KAPITEL 31 Die Entscheidung, die meine Herrschaft definierte (Ihre Sichtweise)


    		KAPITEL 32 Der Alpha, der hinter mir stand (Die Sicht des rivalisierenden Alphas)


    		KAPITEL 33 Ich habe nichts vergeben Ich habe nach vorn geschaut (Ihre Sicht)


    		KAPITEL 34 Die Luna, die sie durch meine Ablehnung erschaffen haben (Doppelperspektive)


    		KAPITEL 35 Ich erhob mich, weil ich nie schwach war (Ihre Sicht)


    		EPILOG Ein Jahr später: Der Omega, der herrschte (Doppelperspektive)


  






